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				Zu diesem Buch

				Lara, die Heilerin der SnowDancer-Wölfe, muss sich sowohl den himmelhochjauchzenden Freuden als auch den unerwarteten Herausforderungen stellen, die es mit sich bringt, einen großen und schweigsamen Mann zum Gefährten zu haben.
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				Atempause

				Die Armee der Makellosen Medialen – geschaffen von einem militanten Medialen, der Silentium für die einzig mögliche Rettung ihrer Gattung hielt und glaubte, Gefühle seien gefährlich, da sie für den Gestaltwandler alles Schlechte auf dieser Welt verkörperten – war geschlagen. Den Sieg hatte die Allianz aller drei Gattungen errungen, die es in ebenjener Welt gab.

				Menschen.

				Mediale.

				Gestaltwandler.

				Die Grenzen zwischen ihnen hatten sich unwiderruflich verschoben.

				Würden sich weiter verschieben … aber nicht gerade jetzt.

				Nicht gerade in diesem Augenblick des Friedens, einem Augenblick, wie aus der Zeit gefallen, in dem ein durch Silentium geprägter Medialer und eine zum Heilen geborene SnowDancer-Wölfin sich der Sinnlichkeit hingaben, lustvoll und voller Hoffnung.

			

		

	
		
			
				1

				Lara erwachte in den Armen eines Mannes, fest an ihn geschmiegt, alle Glieder miteinander verschlungen. Straffe Muskeln und raue Wärme umschlossen sie besitzergreifend.

				So, wie sie ihn umfing.

				Mit geschlossenen Augen genoss sie den Duft von dunklem Wasser und schneebedeckten Fichten … und das köstliche Band, das sie unwiderruflich an den starken Telepathen fesselte, an den einzigen Mann, den sie je hatte haben wollen.

				Er ist mein.

				Mit diesem Gedanken schlug sie die Augen auf, strich über Walkers Brust, über die feste glatte Haut mit den feinen dunkelblonden Haaren, die ihre Sinne erregte. Die Wölfin in ihr rieb sich wohlig unter der Haut, wollte den Mann zärtlich berühren.

				»Bedingungslose Körperprivilegien.«

				Die hatte ihr Gefährte ihr zugestanden. Und sie würde sie ausschöpfen, es verlangte sie so sehr nach dem gefährlich schönen Mann. Der entspannte Schlaf konnte die Kraft nicht verbergen, die in ihm steckte. Die breiten Schultern, der flache muskulöse Bauch und der stahlharte, unbeugsame Wille. Der Mann konnte dem stärksten Sturm standhalten. Und er gehörte ihr, berührte sie mit einer Hingabe, die so aufrichtig war, dass es ihr den Atem nahm.

				Die Schönheit der Verbindung ließ sie erschauern, sie reckte sich. Sein Gesicht war kantig, die Haut gebräunt, denn Walker verbrachte viel Zeit außerhalb der Höhle. Aus diesem Blickwinkel warfen die Wimpern halbmondförmige Schatten auf seine Wangen, und die feinen Silberfäden in seinem dunkelblonden Haar leuchteten.

				Tausend Schmetterlinge flatterten in Laras Bauch.

				Walker gehörte zu den Männern, die im Alter nur noch schöner wurden, weil sich ihre Persönlichkeit noch deutlicher in den Gesichtszügen zeigte. Das würde es für sie nicht einfacher machen, denn bereits jetzt war er der anziehendste Mann, dem sie je begegnet war – ein einziger Blick von ihm genügte, und ihre Knie wurden weich wie gekochte Spaghetti.

				Bei der Vorstellung, mit ihm zusammen alt zu werden, wurde ihr ganz warm, ihre dunkle Haut glühte geradezu. Sie platzte beinahe vor Glück, küsste Walker und spürte, wie seine Lippen sich zu einem Lächeln verzogen. »Ich wusste doch, dass du wach bist.« Die Wölfin in ihr tollte spielerisch umher.

				Walker streichelte ihr den Rücken. »Müssen wir aufstehen?«

				Die Zeit hätte Lara nicht geschert, wenn es nur um sie beide gegangen wäre, doch es gab Junge, die unter Walkers Schutz standen … und nun auch unter ihrem. Marlee und Toby gehörten zur Familie. Marlee war Walkers Tochter, Toby sein Neffe, doch er war beiden ein Vater geworden, hatte sein Leben aufs Spiel gesetzt auf die vage Möglichkeit hin, dass die Kinder Schutz bei den SnowDancer-Wölfen fänden.

				»Nein«, sagte sie, nachdem sie sich mit einem kurzen Blick auf die Kommunikationseinheit auf dem Nachttisch vergewissert hatte. »Eine knappe Stunde haben wir noch.« Eine Stunde des Friedens, denn die Schlacht war gewonnen, der Feind so gründlich besiegt, dass es dumm von ihm gewesen wäre, noch einmal zurückzukehren.

				Walker schlug die Augen auf, und helles Grün strahlte sie an. Es war kein weicher Blick. Walker würde nie weich sein. Doch er war … so offen, wie er noch nie gewesen war. Einladend.

				Sengende Wärme ging von ihm aus. Sie fuhr ihm durchs Haar und fragte: »Ist mit den Kindern alles in Ordnung?«

				Er streichelte sie weiter, die Schwielen an seiner Hand waren erotisierend.

				So lange hatte sie auf seine Berührung warten müssen.

				Als er ihr gesagt hatte, er könne es niemals tun, da sein Herz durch die eisige Kälte von Silentium zu sehr verletzt sei, war der Schmerz in ihr übermächtig gewesen. 

				Doch nun wusste sie, dass die Konditionierung ihm die Gefühle nie ganz auszutreiben vermocht hatte, denn sein Herz war so stark, dass er selbst im mitleidlosen Medialnet noch geliebt hatte.

				Seine Tochter.

				Seine Nichte und seinen Neffen.

				Seine dahingegangene Schwester.

				Seinen Bruder.

				Sie waren damals eine Familie gewesen und waren es auch jetzt noch, weil es Walker gab, der sich geweigert hatte, die Bande zerreißen zu lassen, und nie einen von ihnen aufgegeben hatte, ob es sich um einen kalten Auftragskiller oder ein gebrochenes Kind gehandelt hatte.

				»Ja, es geht ihnen gut«, beantwortete er ihre Frage, seine Züge verrieten nicht, dass er mit den Kindern telepathisch kommunizierte. »Toby und seine Freunde spielen mit Drew Basketball, und Marlee ist bei Ava.«

				»Ava ist eine gute Freundin.« Klatsch verbreitete sich unter den Wölfen wie ein Lauffeuer. Wahrscheinlich hatte Ava schon zwei Minuten, nachdem Walker Laras Schlafzimmer betreten hatte, davon erfahren. Natürlich würde ihre beste Freundin sie nachher bedrängen, ihr alles haarklein zu erzählen, aber in der Zwischenzeit würde sie alles tun, damit Walker und sie ungestört waren.

				»Marlee sagt, Ben schnarche in Wolfsgestalt, sie habe ihn müde gespielt.«

				Lara musste über die Vorstellung eines zusammengerollten erschöpften Wolfswelpen lachen. »Der arme Ben.«

				Avas Sohn bewunderte Marlee, die ungewöhnliche Freundschaft zwischen beiden war von spielerischer Unschuld. Ben war fünfeinhalb und Marlee vier Jahre älter, doch trotz des Altersunterschieds konnten sie einander zum Lachen bringen, bis sie auf dem Boden lagen und sich die Bäuche hielten. Lara war nicht die Einzige im Rudel, die sich fragte, ob die Freundschaft zwischen beiden nicht auf eine ganz andere Beziehung in der Zukunft hinauslief. Doch noch waren sie Kinder.

				Bevor sie den Gedanken äußern konnte, sah Walker ihr tief in die Augen. »Ich werde kein einfacher Gefährte sein.«

				Das kam unerwartet, doch sie hatte eine Antwort parat. »Du bist wunderbar. Einfach vollkommen.«

				»Denk immer daran«, sagte er und sah sie immer noch mit einem so intensiven Blick an, dass ihre Haut kribbelte. »Vor allem in Zeiten, in denen du dich fragst, was du eigentlich mit mir zu schaffen hast.«

				Plötzlich wurde Lara kalt, Angst stieg in ihr auf, da er so sicher schien, dass Schwierigkeiten auf sie zukämen. Sie schob die Befürchtungen beiseite, die Wölfin fletschte die Zähne und hielt an dem wunderbaren Band fest, das sich aus einem Ort ohne Furcht und Zweifel speiste, an dem die Schatten der Vergangenheit keine Macht besaßen.

				»In Ordnung«, sagte sie. Sie kannte Walker. Er war gezeichnet von dem Leben, das er früher hatte führen müssen, von den Entscheidungen, die er damals getroffen hatte. Er brauchte Zeit, um dem Glück zu vertrauen, zu akzeptieren, dass von nun an immer jemand an seiner Seite war. »Aber versprich mir eines.«

				Aufmerksam hielt er mit dem Streicheln inne.

				»Rede mit mir, wenn es ein Problem gibt. Verschließ dich nicht.« Davor fürchtete sie sich am meisten. Im Medialnet hatte Walker die Fassade von Silentium aufrechterhalten, war allen erbarmungslos, eiskalt und herzlos erschienen, obwohl er für seine Familie gekämpft hatte. Nie hatte er in seiner Treue gewankt, hatte sich ihrer Rettung vollkommen verschrieben. Dennoch hatte niemand auch nur vermutet, dass Walker der herrschenden Ordnung nicht loyal gegenüberstand.

				Eine solche Selbstkontrolle konnte jemanden in Stein verwandeln.

				Walker stimmte nicht sofort zu. »Ich werde es versuchen.« Er drückte sie an sich. »Doch die Stille, wenn auch nicht Silentium, ist ein Teil von mir.«

				»Ich liebe deine Stille.« Er ruhte so in sich, stand so fest auf dem Boden, dass er ihr Anker geworden war. »Es würde mich nur verletzen, wenn du die Stille als Waffe nutztest.«

				»Das wird nie geschehen.« Ein Schwur.

				Sie lächelte, zeigte ihm offen, was sie für ihn empfand. Ein Außenstehender hätte leicht annehmen können, dass sie in der Beziehung den Kürzeren zog, weil sie ihre Gefühle so offen zeigte, während er die seinen kontrollierte, doch sie wusste es besser. Nie würde sie den Tag vergessen, an dem er ihr sein Herz geschenkt hatte.

				»Es ist geheilt, solange du dich nicht an den vielen Narben störst.«

				Vernarbt und geschunden war sein Herz ein Geschenk, dessen Wert sie gar nicht hoch genug schätzen konnte.

				»Marlee muss eine große Überraschung für alle gewesen sein«, sagte sie von Gefühlen überwältigt. Walkers Tochter redete viel, war immer fröhlich und hatte ein ansteckendes Lachen. Sie zeigte so offen und unschuldig ihre Freude, dass sie jünger wirkte, als sie war – doch ihre Arbeiten in der Schule zeugten von großer Intelligenz. Marlee liebte das Leben, so einfach war das.

				»Ich weiß auch nicht, woher sie das hat.« Das leichte Lächeln auf Walkers Lippen verschwand. »Die Marlee, die du kennst, ist eine andere als das Mädchen im Medialnet.«

				Lara erinnerte sich an den Tag, als die Laurens in die Höhle gekommen waren. Mehr als drei Jahre war das her. Sienna hatte die bewusstlose Marlee getragen, Walker Toby. Der Junge war so viel kleiner und zarter gewesen als jetzt. Beide Kinder hatte die Trennung vom Medialnet schwer getroffen: der brutale Schnitt von dem geistigen Netzwerk, das die Medialen mit dem überlebenswichtigen Biofeedback versorgte und sie gleichzeitig gefangen hielt, der Gnade des Rates und eines Programms ausgeliefert, das Freude und Liebe verbot. Die Laurens hatten die Trennung nur überlebt, weil sie sich sofort in einem kleinen Familiennetzwerk miteinander verbunden hatten.

				Als Ersten hatte Lara Judd gesehen, dessen Killerblick die grimmigen Wolfssoldaten nicht aus den Augen ließ, die die Familie zur Krankenstation brachten. Sie wusste sofort, dass er töten würde, um die anderen zu schützen. Dann traf sie ein Blick aus den blassgrünen Augen eines Fremden, der ein Kind in seinen Armen hielt, und sie begriff, dass der äußerlich ruhig erscheinende Mann eine noch größere Gefahr sein konnte.

				Als Marlee aus ihrer Ohnmacht erwachte, stand sie unter Schock, die großen Augen hatten dieselbe Farbe wie die Augen ihres Vaters und leuchteten in dem blassen Gesichtchen. Erst Monate später war ihre lebhafte Persönlichkeit zum Vorschein gekommen. Walker hatte jahrelang mit ansehen müssen, wie seine Tochter zu einem funktionierenden Rädchen der gut geölten Medialenmaschinerie gedrillt wurde, wie man ihren Geist zerstörte.

				Sie nahm sein Gesicht in beide Hände. »Du hast sie dort herausgeholt, nie mehr wird sie ihre Persönlichkeit Silentium unterordnen müssen.«

				Unerwartet blitzte Belustigung in seinen Augen auf. »Ihr jetzt noch Silentium aufzudrücken, das sollte erst einmal jemand versuchen.«

				Lara lachte und schnappte nach Luft, als sie seine Hände auf ihrem Hinterteil spürte. »Du scheinst ganz wach zu sein.«

				»Hmm.« Das tiefe Brummen war ihr schon vertraut, so hörte sich ihr Gefährte an, wenn er an etwas ganz Bestimmtem Interesse hatte. 

				Sie küsste ihn, als er sie auf sich zog und seine Hand in ihrem Haar vergrub. Ihre Brustwarzen rieben sich an rauen Härchen, und sie wollte sich gerade der schönsten Art des Aufwachens hingeben, als es an der Kommunikationseinheit läutete.

				Stöhnend richtete sie sich auf. »Ich muss rangehen.« Sie war die Heilerin der Wölfe und nahm jeden Anruf entgegen. 

				Walker streckte schon die Hand zum Touchscreen aus. »Es ist aber kein Notruf.«

				»Das heißt gar nichts. Es gibt Jugendliche, die sich das Bein brechen und dann nicht den Notruf wählen, weil sie den Schmerz aushalten können.« Sie legte sich auf den Rücken und versuchte ihre Enttäuschung zu überwinden. Walker drückte den Audiokanal und meldete sich: »Ja, bitte?«

				Überraschtes Schweigen, dann die zögerliche Stimme einer Jugendlichen. »Emm … kann ich Lara sprechen?«

				Lara wusste sofort, wer es war, und setzte sich auf. »Silvia?« Das Mädchen gehörte zu den stabilen Jugendlichen im Rudel, sie würde nicht anrufen, wenn es nicht wichtig wäre. »Was ist passiert?«

				»Ich bin gerade mit einem der Evakuierungstransporte zurückgekommen.«

				Die Wölfin in Lara stimmte ein Freudengeheul an, denn immer mehr Junge kehrten aus den gefahrlosen Gebieten, wo sie während der Kämpfe untergebracht waren, in die Höhle zurück. »Weiter«, ermutigte sie das Mädchen, als diese zögerte.

				»Ich weiß, dass ihr erschöpft seid.« In jeder Silbe lag eine Entschuldigung. »Doch das Junge, für das ich zuständig bin, weint ununterbrochen, weil Vater und Mutter nicht da sind. Ich hätte auch im Kindergarten anrufen können, aber ich weiß ja, wie sehr Mason dich mag …«

				»Bin gleich da.« Lara war schon aufgestanden und zog eine Jeans über, Walker tat es ihr gleich. »Sag Mason, dass es seinen Eltern gut geht. Ihr seid ein wenig zu früh zurück, seine Eltern sind noch an der Grenze.«

				Als sie sich umdrehte, hielt Walker ein Handy hoch. »Ich rufe die beiden an.« 

				Heute Nacht würde sie sich der schönen Brust widmen, nahm Lara sich vor und warf ihm eine Kusshand zu. Dann begab sie sich zu den Neuankömmlingen.

				»Lara!«, wimmerte Mason und hing sofort an ihrem Hals wie ein kleiner Affe.

				»Schon gut, mein Kleiner.« Sie drückte ihn und hielt ihn dann ein wenig von sich weg, um ihm in die Augen sehen zu können. Im Gegensatz zu Silvia war sie eine Erwachsene, und die Rollen waren klar definiert – Masons Wolf war sofort aufmerksam, auch wenn seine Augen noch in Tränen schwammen. »Deine Eltern sind auf dem Weg«, sagte Lara, denn sie war sicher, dass Walker dafür sorgen würde. »Es geht ihnen gut.«

				Seine Unterlippe zitterte. »Kommen sie her?«

				»Ja, und sie freuen sich auf dich.« Sie küsste die feuchte Wange und flüsterte verschwörerisch: »Dein Bus ist unglaublich früh hier gewesen, damit hatten sie nicht gerechnet. Hattet ihr Flügel?«

				Der Junge schüttelte den Kopf. »Nein … ich hab keine gesehen.«

				»Sollen wir mal nachschauen?«

				Zu dritt liefen sie um das gepanzerte Fahrzeug herum, und Mason inspizierte jeden Winkel auf Flügel, bis zwei Erwachsene außer Atem auf der Lichtung erschienen. »Mason!«

				»Mami! Papi!«

				Lara lächelte, als das Junge in Wolfsgestalt gleich auf zwei Armpaare sprang. Dann zog sie Silvia an sich. »Hast du gut gemacht, Süße.« Das Mädchen hatte ihren Verstand benutzt und nicht einmal aufgegeben, als unerwartet ein Mann am anderen Ende der Leitung war.

				In dem dunkelbraunen Gesicht leuchtete ein erleichtertes Lächeln auf. »Tut mir leid, dass ich dich und Walker gestört habe.«

				»Woher weißt du, dass es Walker war?«

				Das Lächeln wurde zu einem breiten Grinsen, und Silvia tippte sich auf die Nase. »Ich bin eine Wölfin.« Sie zögerte kurz. »Und ich habe vor einer ganzen Weile gesehen, wie ihr euch heimlich geküsst habt.«

				Dann lief die Jugendliche lachend davon, und Laras Wölfin wandte sich dem Duft von dunklem Wasser zu, in dem tausend Geheimnisse verborgen waren.

				»Ich werde kein einfacher Gefährte sein.«

				Und obwohl sie wusste, wie stark ihre Liebe war, und dass sie nie und nimmer schwach werden oder gar zerbrechen würde, tat ihr das Herz weh, als sie sich fragte, ob er seine Geheimnisse eines Tages mit ihr teilen würde … oder ob ein Teil von ihm ihr für immer verschlossen blieb.
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				Nach der Rückkehr in ihre Wohnung sah Lara Walker unsicher an, denn es bedrückte sie, dass sie vielleicht nie genau erfahren würde, was in dem Mann vorging, der sie tiefer berührte, als es je ein anderer getan hatte oder jemals tun würde. »Ich könnte hier duschen«, sagte sie zögernd, »und dich dann nachher treffen, um nach den Kindern zu sehen.«

				Er trat näher, fasste ihr Kinn und sah ihr direkt in die Augen. »Willst du das?«

				»Nein.« Heiser, denn weder Wölfin noch Frau wollten sich von ihm trennen. Jetzt noch nicht. Das Band war so neu, so frisch, noch immer war es wie ein Schock, wenn sie sich dessen gewahr wurde.

				Sein Lächeln zerstreute alle Ängste, sie spürte ein Kribbeln im Bauch und in den Zehen. »Ich habe noch nie mit jemandem zusammen geduscht«, murmelte Walker.

				Nachher konnte sie sich nicht mehr erinnern, wie sie in seine Wohnung gekommen waren. Ihr Gefährte hatte sie mit einem Blick angesehen, den sie nur zu gut kannte. So hatte er auch geschaut, bevor er dazu übergegangen war, »oralen Sex näher zu erforschen«. Sein Forscherdrang hatte sie zu einem vor Lust zitternden Lara-Wackelpudding werden lassen.

				Der Mann hatte Zielstrebigkeit zu einer wahren Kunst erhoben.

				Was er unter der Dusche gleich wieder bewies, als seifige Hände sie streichelten und er flüsterte, er wolle Sex im Stehen »erforschen«. Obwohl sie natürlich nichts dagegen hatte, unter dem warmen Wasserstrahl die Schenkel um seine Hüften zu legen und diese Spielart von Sex gründlich »erforschen zu lassen«.

				Es war auch überhaupt nicht verwunderlich, dass sie danach doppelt so lange brauchte, um sich anzuziehen. »Ich habe dich gar nicht für dermaßen körperbetont gehalten«, sagte sie und küsste seinen nackten Rücken, bevor er ein Hemd überzog. Und auch nicht damit gerechnet, dass der stille, zielgerichtete Walker so fordernd sein konnte, dass er alles in ihr zum Schwingen brachte.

				Er schob den Finger unter den BH-Träger, streichelte sie zärtlich. »Ich muss ein ganzes Leben nachholen.« Er zog sie an sich und strich ihr über den Rücken. »Nur mit dir.«

				Oje. Sie hatte keine Chance. »Lass das.« Halbherzig, nicht streng. »Hast du die Kinder vergessen?«

				Walker legte den Kopf leicht schräg, als würde er lauschen. »Ja, wir sollten sie holen.« Seine Hand lag warm und rau auf ihrem Rücken. »Sie sind nicht beunruhigt, sollten aber ihre Familie um sich haben.«

				Laras Wölfin konnte ihm nur zustimmen, schnell zog sie eine frische Jeans und einen dünnen Pullover in ihrer Lieblingsfarbe Grün an. »Dann mal los«, sagte sie und schlüpfte in ihre Schuhe.

				Toby, der anscheinend um einige Zentimeter gewachsen war, seit sie ihn das letzte Mal gesehen hatte – es stand außer Frage, dass er mindestens ebenso groß wie seine Onkel werden würde –, legte die dünnen, aber erstaunlich kräftigen Arme um sie, als sie ihn beim Ballspielen aufstöberte. Er freute sich sichtlich, dass Walker und sie Gefährten waren. »Ich bin so froh, dass du nun zur Familie gehörst«, sagte er. »Schon am ersten Tag auf der Krankenstation, als ich vor allem und jedem Angst hatte, habe ich mich nicht vor dir gefürchtet. Deine Hände waren so sanft wie die von Mom.«

				Tränen stiegen in Laras Augen auf. »Sie hat dich sehr geliebt.« Tobys Mutter hatte sich für ihn eingesetzt, bis ihre telepathische Gabe sie in den Tod getrieben hatte. Ihr Junge hatte die Gabe geerbt, er hatte die nachtschwarzen Augen eines Kardinalmedialen, weiße Sterne auf samtschwarzem Hintergrund. Doch er war nicht isoliert, musste nicht allein damit fertigwerden – physisch und psychisch unterstützten ihn das Netzwerk der Familie, andere Mediale, Wölfe und Leoparden. »Ich möchte dich auch gerne liebhaben dürfen.«

				Tobys Lächeln war sehr süß … und enthielt eine Spur vom Übermut eines Jungen auf der Schwelle zum jugendlichen Schwerenöter. »Das tust du doch schon – du liebst alle Jungen im Rudel. Das spüre ich.« Er umarmte sie noch einmal und flüsterte: »Aber wenn du Marlee und mir eine Extraportion Liebe schenken willst, werde ich es den anderen nicht verraten.«

				»Abgemacht.« Lachend strich sie ihm das Haar aus der Stirn, als Marlee mit Walker um die Ecke bog und in vollem Lauf die Arme um ihren Hals schlang.

				»Dad meint, du gehörst nun zu uns.« Mit den großen grünen Augen und den klaren Gesichtszügen war sie ganz offensichtlich die Tochter ihres Vaters, doch eine ganz eigene Persönlichkeit. Die einzigartige Marlee. »Stimmt das wirklich?« Rötlichblonde Strähnen hatten sich aus dem Band im Nacken gelöst und fielen ihr ins Gesicht. »Gehörst du zu uns?«

				Alle Sorgen, ob Marlee sie wohl ablehnte, zerstreuten sich bei dieser Begeisterung. »Ja«, sagte Lara und nahm den zarten Körper fest in die Arme. »Ich gehöre zu eurer Familie.«

				»Juchhu!!« Marlee tanzte davon, nahm Tobys Hände und ließ sich von ihrem Cousin herumwirbeln. »Schneller, Toby!« Sie quietschte, als ihr Haar flog und sie den Boden unter den Füßen verlor. »Lass mich bloß nicht fallen.«

				Toby lachte wie ein netter älterer Bruder – und das war er im Grunde auch, trotz des anderen Verwandtschaftsgrads. Er packte sie fester. »Soll ich aufhören?«

				»Nein. Schneller!«

				Lara musste auch lachen, sie sah Walker an, auf dessen Zügen ein Schatten lag. Schnell ergriff sie seine Hand und strich ihm über das frisch rasierte Kinn. »Der Rat kann ihnen nie wieder das Recht nehmen, glücklich zu sein.«

				Ihr Gefährte sagte nichts. Doch sie liebte ihn und merkte, wie sehr ihn das Gesagte berührte, in der Art, wie er sie in den Arm nahm.

				Am nächsten Tag schien sich seine Stimmung aufgehellt zu haben. Als er sie abends verließ, um eine Wache an der Grenze zu übernehmen, sagte er: »Du verwöhnst sie.« Eine Hand an ihrer Wange, die Lippen an ihrem Ohr.

				»Ich weiß«, gab sie zu, stellte Schokoladenkekse und Milch auf ein Tablett für die Kinder, die im Wohnzimmer vor dem Bildschirm auf dem Boden saßen und fasziniert ein Quiz verfolgten.

				Sie spielte mit seinen Hemdknöpfen. »Ist doch in Ordnung, oder etwa nicht? Nur ein paar Tage noch.«

				Sie hatte sich schon oft um Junge gekümmert, meist aber nur kurze Zeit, da hatte es keine Rolle gespielt. »Nach allem, was passiert ist, können sie ein wenig Bemutterung gut gebrauchen.«

				Walker hätte gerne das entschuldigende Lächeln weggeküsst … dann wurde ihm klar, dass er es tun konnte. Wo und wann immer es ihm passte. Sie hatte ihm das Recht zugestanden. »Dann muss ich wohl der Gestrenge sein«, murmelte er, als ihre Herzen aus dem Takt geraten waren.

				Sie sah ihn böse an, strich aber besitzergreifend über seine Brust. »Ich kann auch streng sein. Frag nur die Jugendlichen.«

				Seine Gefährtin war mutig. Er war so stolz auf ihre Kraft und Zielstrebigkeit. Doch sie war auch unglaublich freundlich, vergab schneller als andere und würde sich die Hand abhacken, um einen anderen zu retten. Zweifellos verwöhnte sie die Kinder sehr … aber das taten Mütter nun einmal. Sollten sie jedenfalls. Und er würde sie nicht davon abhalten.

				Denn selbst die quirlige, ewig schnatternde Marlee hatte eine schon sehr erwachsene Seite, die er ihr lieber erspart hätte. Seine Tochter hatte Bitteres in einem Alter erfahren, in dem der Geist noch unschuldig und unverletzt sein sollte. Doch der Stich ins Herz war gerade von der Person gekommen, die sie eigentlich mehr als alle anderen hätte schützen sollen.

				Nie würde er Yelene den Blick vergeben, mit dem seine Kleine ihn in den schrecklichen Tagen nach ihrer Abkehr vom Medialnet gefragt hatte: Wollte Mutter nicht mit uns kommen? 

				Zum ersten Mal hatte er sein Kind belogen, hatte ihr gesagt, dass es Yelene nicht rechtzeitig herausgeschafft habe. Er brachte es nicht übers Herz, ihr die brutale Wahrheit zu sagen, dass Yelene die Tochter aus ihrem Leben gestrichen hatte, weil sie unbequem und gefährlich für sie geworden war. Doch die kleine, weise Marlee hatte ihn nur kopfschüttelnd umarmt. Schon gut, Daddy. Ich weiß ja, dass sie uns nicht geliebt hat.

				»Walker?«

				Er schluckte die Erinnerung an den Zorn herunter, der ihn damals erfasst hatte, wollte damit nicht das Wunder belasten, das ihm eine Familie und eine Gefährtin geschenkt hatte. »Ich muss los, sonst komme ich zu spät.«

				»Pass auf dich auf«, sagte Lara, die tief in ihn hineinschauen konnte, wo niemand sonst Zutritt hatte.

				Der fuchsbraune Blick traf auf eine Verletzlichkeit in Walker, doch trotz des Unbehagens verschloss er sich nicht und blockierte das Band zwischen ihnen auch nicht mittels seiner Fähigkeiten. Denn er wollte Lara nicht so tief verletzen, das würde er bewusst niemals tun.

				»Seid artig zu Lara«, rief er den Kindern zu, als sie ihn zur Tür brachte.

				Sie nickten mit vollem Mund und winkten zum Abschied.

				»In einer Stunde geht’s ins Bett.«

				»Dad!«

				»Onkel Walker!«

				»In fünfundvierzig Minuten.«

				Kein Widerstand regte sich. Lara verbiss sich nur mit Mühe ein Lächeln. Er zeigte mit dem Finger auf sie. »Und du gehst auch früh schlafen.« Er senkte die Stimme. »Dann habe ich keine Schuldgefühle, wenn ich dich bei meiner Rückkehr aufwecke.« Vor Lara war er kein körperbetonter Mann gewesen, er hatte gelernt, sich mit seinem Hunger nach Berührung abzufinden, die Zurückhaltung war ein Teil von ihm geworden, doch nun wollte er die Sinnlichkeit mit ihr erforschen, wieder und immer wieder.

				»Dafür musst du dich nie schuldig fühlen«, flüsterte sie, stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn. »Ich kann es kaum erwarten, geweckt zu werden.«

				Den vertrauten Geschmack auf den Lippen machte er sich auf den Weg. Er wurde nicht oft zur Wache eingeteilt, saß eher auf der Reservebank, denn seine Aufgabe war die Ausbildung der Zehn- bis Dreizehnjährigen. Doch da ein großer Teil seiner Schützlinge sich noch in den gefahrlosen Gebieten befand, war es ihm sinnvoll erschienen, sich zu den Grenztruppen zu melden. 

				Kontakt zur Jugendgruppe hatte er ebenfalls gehalten und war auf ihre Sorgen und Fragen eingegangen. Es waren gute Jungen und Mädchen, für die er genauso wichtig wie die Eltern war. Erst nach einer ganzen Weile hatte er begriffen, dass sich bei den Wölfen alle um die Jungen kümmerten.

				Ein sehr wichtiger Teil seiner Aufgabe war es, sicherzustellen, dass kein Kind – ganz egal, ob dominant oder unterwürfig, ob schüchtern oder angriffslustig – unterging. Oft saßen Kinder auf einer Bank in seiner Werkstatt und machten dort ihre Hausaufgaben oder aßen eine Kleinigkeit. Manchmal brachte er sie auch zu Bett. Zwar war er nicht so offen liebevoll wie die Gestaltwandler-Eltern, doch die Kinder schienen sich bei ihm sicher zu fühlen, und darauf kam es an.

				»Rektor, Lehrer, Ausbilder, Vater und Mutter.«

				So hatte Hawke Walker den Posten beschrieben, als er ihm das Angebot gemacht hatte.

				»Du bist dafür verantwortlich, dass die Jungen das lernen, was sie für das nächste Stadium ihrer Entwicklung brauchen. Wenn du deine Sache gut machst, wirst du für die Jungen eine Art Vater.«

				»Ist das nicht deine Rolle als Leitwolf?«

				»Schon, aber es gibt nur einen Leitwolf. Darum ist für jede Altersstufe noch jemand anders zuständig – damit die Kinder oder Jugendlichen sich nie allein oder isoliert fühlen, wenn die Eltern abwesend sind. Du wirst eng mit den Müttern und Lehrern zusammenarbeiten, die für die Gesundheit und Ausbildung der Kinder verantwortlich sind, während du alles koordinierst und dafür sorgst, dass jedes Junge alles bekommt, was er oder sie braucht, um sich aufgehoben und glücklich zu fühlen und auch herausgefordert zu werden.«

				Walker sog die kühle Nachtluft ein und überlegte, welche Themen bei der Rückkehr der Kinder wohl im Vordergrund stehen würden. Ein scharfer Geruch stieg ihm in die Nase – Asche. Er kam gerade an dem Gebiet vorbei, das Sienna mit ihrer mächtigen Gabe dem Erdboden gleichgemacht hatte, doch es musste schon jemand hier gewesen sein, die Erde war für eine Neubepflanzung markiert.

				Sehr gut.

				Je eher das Land heilte, desto schneller würde Sienna über ihre Tat hinwegkommen. Seine Nichte trug zwar eine unbekümmerte Miene zur Schau, doch die Toten trieben sie bestimmt um. Dabei spielte es keine Rolle, dass sie Feinde gewesen waren – und gerade weil es ihr etwas ausmachte, verlor Sienna trotz aller Macht ihre Seele nicht, wurde nicht zu dem Bösen, zu dem sie ein Ratsherr von Kindesbeinen an hatte machen wollen, indem er sie zu einer tödlichen Waffe ausbildete.

				Zehn Minuten später entdeckte Walker einen großen dunkelhaarigen Mann auf einer kleinen Erhebung, die den besten Überblick über dieses Gebiet an der äußeren Grenze bot. Wieder musste er an mächtige Kräfte denken und daran, welch innere Stärke nötig war, um dagegen anzukämpfen, vom Bösen übermannt zu werden. Die Ausbildung zum Pfeilgardisten war kalt und unmenschlich, nur dazu gedacht, Killermaschinen zu erschaffen.

				Bei Judd hatte es funktioniert.

				»Das Blut an meinen Händen wird nie verschwinden.«

				Brutal, ohne eine Entschuldigung, obwohl sein jüngerer Bruder ein hilfloser Junge gewesen war, als ihre Eltern ihn dem Schrecken der Gardistenausbildung übergeben hatten. Judd hatte Walker gegenüber nie versucht, seine Taten zu rechtfertigen. Er hatte die Verantwortung dafür übernommen, trug schwer daran und fand so Erlösung.

				»Hat Riley einen Fehler gemacht und uns beide zur selben Schicht eingeteilt?«, fragte Walker, als er Judd erreichte. Das würde dem so gut organisierten Offizier gar nicht ähnlich sehen, doch als Hawkes rechte Hand war er im Augenblick sicher schwer gefordert.

				»Nein, ich bin im Augenblick für die Einteilung zuständig. So kann Riley sich um andere Dinge kümmern.« Die goldenen Einsprengsel in Judds dunkelbraunen Augen schimmerten im Mondlicht. »Ich wollte mit dir reden.« Judd trug ein weißes T-Shirt und Jeans, der Wind fuhr durch sein Haar. Er sah jung aus und so unbekümmert wie die Rekruten des Rudels.

				Das schien natürlich nur so, jedoch … »Du bist glücklich.« Es war immer noch eigenartig, so etwas auszusprechen, sich einzugestehen, dass sein Bruder Silentium gebrochen hatte – das eisige Programm, in das man ihn durch gnadenlose Folter gezwungen hatte –, dass er nun frei war, fühlen und lieben konnte.

				Walkers Silentium war nie ganz rein gewesen, obwohl er die Defekte mit seinen telepathischen Fähigkeiten so gut verborgen hatte, dass niemand Verdacht schöpfen konnte. Er durfte nicht zeigen, dass er für seine Schwester und seinen Bruder gestorben wäre … und später auch für seine Tochter, seine Nichte und seinen Neffen. So hatte er seine Fähigkeiten immer weiter verfeinert und ausgebaut.

				Trotz der fehlerhaften Konditionierung hatten die Jahre der unbarmherzigen Kontrolle ihre Spuren hinterlassen. In vielen Bereichen hatte Judd sogar mehr erreicht als er. 

				Das Lachen seines Bruders bestätigte Walkers Vermutung. »Brenna hat mich dazu gebracht, mir eine Sendung anzuschauen, in der das perfekte Hochzeitskleid gesucht wurde«, sagte Judd. »Und nicht nur das, ich sollte die Kleider auch bewerten.«

				Beinahe unvorstellbar, aber Judd war wirklich nicht mehr derselbe, der kaltblütig mit Walker einen Plan entworfen hatte, um sicher das Medialnet zu verlassen, der bereit gewesen war, Herzen am Schlagen zu hindern, Kehlen aufzuschlitzen und mit Geiseln zu erpressen, falls nötig. An das eigene Leben hatte er damals keinen Gedanken verschwendet, sein Blick war tot und ohne Hoffnung gewesen.

				Warum interessiert sich Brenna für so etwas?, fragte Walker telepathisch, obwohl es ihm surreal vorkam, eine solche Frage mit einem ehemaligen Auftragskiller zu besprechen … doch eigenartigerweise tat es gut. Als wären sie ganz normale Männer mit einem ganz normalen Leben und ganz normalen Lieben. Gestaltwandler wählen doch keine Brautkleider für die Paarungszeremonie. Brenna hatte ein eisblaues enges Gewand mit Silberschimmer getragen, das Marlee sehr fasziniert hatte.

				Judd zuckte die Achseln. Sie meinte, ich solle es einfach akzeptieren und es als meine Pflicht als Gefährte ansehen, ihr dabei Gesellschaft zu leisten. Er grinste. Jede Woche.

				Walker fragte sich, was Lara wohl von ihm verlangen würde. Er wollte auch solche Dinge mit ihr erleben, sie in seinem Gedächtnis aufheben, bis die dunklen Schatten der Vergangenheit unter der leuchtenden Gegenwart endgültig begraben waren. Und, hast du?

				Was?

				Sie bewertet?

				Ja. Offensichtlich habe ich keinen Geschmack.

				Judd grinste wieder und Walker spürte, wie seine Wachsamkeit endlich nachließ. Trotz seiner tödlichen Gefährlichkeit war Judd immer Walkers jüngerer Bruder gewesen, den er beschützen musste. Doch er war nicht stark genug dafür gewesen, zu jung, um ihn damals festzuhalten, ihm die Verletzungen zu ersparen, die ihn beinahe zerbrochen hätten. Der unschuldige Junge, den Walker gekannt hatte, war hinter einer zornigen Einsamkeit verschwunden, weil er glaubte, seine Familie hätte ihn verlassen.

				Seinen Bruder nun so glücklich zu sehen war ein Geschenk. »Worüber wolltest du mit mir reden?«

				»Ich habe dir doch erzählt, dass ich Kontakt zu anderen Gardisten habe«, sagte Judd in die nächtliche Stille hinein. »Kannst du dich noch an Aden erinnern?«
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				Walker ging in Gedanken zwei Jahrzehnte zurück zu dem Bild eines kleinen Jungen mit schräggestellten braunen Augen und seidig glänzendem schwarzem Haar, das man kurz geschoren hatte, um es zu bändigen.

				Er wirkte zerbrechlich, man sah die Knochen unter der Haut, doch der Junge hatte einen ähnlich starken Willen wie die Laurens und einen Verstand wie Walker. Er war ein Telepath, dessen Stärke man in ihrer Subtilität nicht gleich erkannt hatte. Wie Walker hatte man ihn der falschen Kategorie zugeordnet, er verfügte über weit gefährlichere Kräfte, als offiziell bekannt war.

				Adens Augen weiteten sich vor Schreck, als er begriff, dass Walker die Wahrheit erkannt hatte. »Werden Sie mich verraten?« Die Stimme eines Kindes, doch der Blick eines Uralten.

				»Nein.« Er würde nie eines seiner Kinder verraten. »Ich werde dir beibringen, deine Fähigkeiten besser zu verbergen, damit dich niemand entdeckt.«

				»Warum?« Ganz direkt.

				»Weil du weder Schmerz noch Angst haben solltest. Dafür kann ich zwar nicht selbst sorgen, doch ich kann dir eine Waffe geben, damit du dich im Notfall verteidigen kannst.«

				»Ja, ich erinnere mich an Aden.« Er erinnerte sich an jedes Kind, das er in der Gardistenschule unterrichtet hatte, an jede Verletzung, jeden gebrochenen Knochen, dessen Zeuge er gewesen war, an jede Beschwerde, die er als frischgebackener Lehrer dem »Fürsorge tragenden« Teil der Lehrerschaft, seinen Vorgesetzten und sogar dem Rat zu Gehör gebracht hatte, ehe ihm klar geworden war, dass niemand ihm zuhörte.

				Das alles hätte ihn zerbrechen können, doch er hatte sich dagegen gewehrt, einfach aufzugeben, denn er hatte herausgefunden, dass er seinen Schützlingen geistige Waffen zur Verfügung stellen und sie sogar manchmal beschützen konnte, wenn auch nur für kurze Zeit. Mehr als einen hatte er nach den Schulstunden dabehalten – offiziell als Strafe oder zu Nachhilfestunden –, nur damit das Kind schlafen, sich ausruhen und heilen konnte, soweit es möglich war, in dem sicheren Wissen, dass niemand es aus dem Schlaf reißen und dem unsagbaren Schrecken aussetzen würde, der aus Kindern Killermaschinen machen sollte.

				Viele der Jüngsten, deren Gefühle noch nicht durch Silentium erstickt worden waren, waren weinend in seinen Armen zusammengebrochen, weil sie plötzlich ein wenig Freundlichkeit erfuhren. Er spürte immer noch die kleinen Körper, die Tränen auf seinem Hemd, das Bröckeln der Konditionierung hinter dem telepathischen Schutzwall, in dem er sie einschloss, ihnen einen kurzen Moment der Freiheit verschaffte.

				Aden hatte nie geweint, war nicht zerbrochen … und hatte nie seine Seele verloren. »Er schüttelte immer den Kopf, wenn ich versuchte, ihn nach der Schule dazubehalten.« Der Junge hatte Verletzungen erlitten, die kein Kind jemals erleiden sollte, sein Arm war sehr oft gebrochen und wieder gerichtet worden. »Ich solle lieber eines der jüngeren Kinder dabehalten, sagte er dann zu mir.«

				»Ich bin stärker. Ich werde überleben. Sie brauchen die Ruhe mehr als ich.«

				Judd sah seinen Bruder aufmerksam an. Walker sprach nur selten über seine Zeit als Lehrer der Garde, und Judd hatte ihn nie dazu gedrängt. Was er auch heute Abend nicht tat.

				»Aden hat sich nicht verändert«, sagte er. »Er führt die Garde, schützt jene, die gebrochen sind, und wacht über die Kinder.«

				Walker spürte Stolz auf den Jungen, dessen Lehrer er gewesen war.

				»Er hat mich gebeten, dir in seinem Namen zu danken«, fuhr Judd fort. »Ich soll dir sagen, dass deine Lehren ihm geholfen haben, Leben und Verstand vieler Gardisten zu retten.«

				Das bedeutete Walker viel. »Ich würde gern mit ihm sprechen, wenn er dadurch nicht in Gefahr gerät.« Er wollte den Mann kennenlernen, zu dem der Junge herangewachsen war.

				»Ich sage ihm Bescheid.« Judd zog einen schwarzen Datenkristall aus der Hosentasche und reichte ihn ihm. »Das sind die Namen und Adressen der Kinder, die sich in der Ausbildung befinden. Falls die Pläne der Gardisten scheitern, müssen wir sie rausholen.«

				Walker nahm den Kristall entgegen. Aden setzte großes Vertrauen in ihn, und in altem Zorn keimte neue Hoffnung. Schweigend betrachtete Walker die unter dem von Sternen übersäten Himmel liegende Landschaft, bis sein Blick an ein paar Wölfen hängen blieb, die auf einer Lichtung herumtollten. »Lake, Maria, Ebony und Cadence«, sagte er, denn er erkannte sie an der unterschiedlichen Größe und Fellzeichnung.

				Lake hob den Kopf und nickte ihnen grüßend zu.

				Walker grüßte zurück, und Judd sagte: »Gut, wieder zu Hause zu sein, nicht wahr?«

				»Ja.« Zweifellos betrachteten die Mächtigen im Medialnet ihre Familie umso mehr als Bedrohung, seit sich Siennas mächtige Gabe gezeigt hatte. Sie würden versuchen, ihnen zu schaden, doch zum Kampf würde es erst später kommen. Im Augenblick waren Walkers Lieben sicher, und er war der Gefährte einer Frau, durch ein Band an sie gebunden, das so stark und zart wie Lara selbst war.

				Er hoffte nur, dass Lara nicht eines Tages bereuen würde, sich an einen Mann gebunden zu haben, der in sich die Schatten von Silentium trug.

				Ein Kuss auf den Nacken weckte Lara, kühle Hände strichen rau über die warme Haut. »Du bist zurück.« Sie drehte sich um, in Walkers Arme hinein, legte den Kopf an seine Kehle und sog den geheimnisvollen Duft nach dunklem Wasser ein. »Wie spät ist es?«

				»Gerade sechs.« Noch ein Kuss, heiß und feucht. Er legte sich auf sie, schob das schenkellange Seidennachthemd hoch – dunkles Pflaumenblau, fast schwarz. »Das gefällt mir.«

				»Weiß ich.« Schläfrig und doch erregt ließ sie sich den Slip ausziehen und wartete, bis Walker wieder zwischen ihren Schenkeln lag. Sie stöhnte und hob ihm das Becken entgegen. »Komm.«

				Er hatte nichts dagegen, überzeugte sich nur kurz mit dem Finger, ob sie bereit war, und drang dann langsam in sie ein. Ein Kuss schluckte ihr Stöhnen, rau spürte sie die Brusthaare an den Brustwarzen, als er ihr das Nachthemd auszog.

				Seit ihr Gefährte die Zurückhaltung ihr gegenüber aufgegeben hatte, gefiel ihm der Hautkontakt außerordentlich gut, das war ihr schon aufgefallen, und zwar unabhängig davon, ob es nun dabei um Sex ging oder nicht. Bei den meisten Leuten würde es ihm wahrscheinlich nie leichtfallen, Köperprivilegien zuzulassen, doch bei ihr war er so fordernd und gab so viel, dass ihr das Herz wehtat.

				Spielerisch fuhr sie mit den Fingerspitzen durch den Haaransatz, verschränkte die Beine auf seinem Rücken und stöhnte leise, weil er sie so wunderbar ausfüllte. Als er den Kopf senkte und mit der Zunge über die Brustwarzen fuhr, drückte sie die Nägel in seinen Rücken. »Mehr.«

				Sie hörte keinen Laut, und doch war ihr, als würde er flüstern, dann tat er, worum sie ihn gebeten hatte. Sie bäumte sich auf, krallte sich in sein Haar. Als die Lust übermächtig wurde, zog sie ihn hoch, küsste Hals und Kinn, dann die Stelle unter dem Ohrläppchen, die ihm immer Schauer über den Rücken trieb. Eine heisere Bitte, und aus den langsamen Bewegungen wurden unerbittliche Stöße.

				Wellen der Lust durchströmten sie – ein weicher, nicht enden wollender Orgasmus durchflutete ihren Leib. Dann spürte sie seine Anspannung, streichelte ihn unter Küssen, bis er schwer auf sie fiel.

				»Was für eine herrliche Art, geweckt zu werden«, sagte sie später leise, als er auf dem Rücken lag und sie halb auf ihm.

				Mit den Fingern malte er Kreise auf ihren Rücken. »Schön, dass es dir gefallen hat. Schließlich war ich vor Kurzem noch Jungfrau.«

				Sie musste lachen, weil er sie damit neckte, dass sie ihm angeboten hatte, ganz vorsichtig zu sein. »Sie lernen schnell, Mr Lauren.« Gähnend zog sie die Decke hoch. »Wie war die Schicht?«

				»Problemlos«, war die Antwort, doch das war nicht alles. »Judd war eine Weile da.«

				Sie spürte, dass damit mehr gemeint war, und strich leicht über seine Brust. »Wollte er das Neuste über uns wissen?«

				Walker schwieg eine Weile. »Wir haben über einen Jungen geredet, den ich früher gekannt habe. Ein Gardistenschüler namens Aden.«

				Und während die letzten Schatten der Nacht langsam verschwanden, erzählte ihr der Gefährte von dem Klassenzimmer, in dem er so viele Jahre unterrichtet hatte, berichtete von Dingen, die er sicher niemandem sonst erzählt hatte, nicht einmal seinem Bruder. Ihre Kehle schnürte sich zu vor ungeweinten Tränen über alles, was er hatte mit ansehen müssen, über den Schmerz der Kinder … und über die Erkenntnis, dass ihr Gefährte sie in einen Teil seines Lebens einlud, den sie bislang nur flüchtig gesehen hatte, sie zur Mitwisserin eines seiner Geheimnisse machte.

				An diesem Morgen schaltete das Rudel einen Gang höher – innerhalb der nächsten zwei Tage sollten alle Evakuierten zurückkehren. Lara musste zwar keine Verletzungen heilen, wurde aber ebenso gebraucht wie Walker. Die Woche verging rasend schnell, sie halfen den Jungen, wieder heimisch zu werden, beruhigten sie, und Lara suchte das Zwiegespräch mit den Gefährten, die so schwer verwundet worden waren, dass sie beinahe gestorben wären.

				Tai war ihr auf Wolfsart ausgewichen, doch gegen Ende der Woche trieb sie ihn beim Wasserfall in die Enge. Mit einem Schädelbruch, katastrophalen inneren Verletzungen und durch Laser halb verbrannt hatte der junge Wolf so zwischen Leben und Tod geschwebt, dass sie sich kurz in ihrem Büro eingeschlossen und in Tränen ausgebrochen war, weil sie befürchtet hatte, er könnte ihr entgleiten.

				Sie setzte sich neben ihn auf den Felsvorsprung über den donnernden Wassermassen, ließ die Beine in der Luft baumeln und atmete tief durch. Der Himmel über den Bergen leuchtete blau, der feine Wassernebel legte sich kühl auf ihre Haut, doch sie achtete nur auf den jungen Mann neben ihr. »Wie geht es dir?«

				»Gut.« Reine Verwunderung. »Jetzt mal ehrlich, Lara. Sehe ich so aus, als würde ich ein Gespräch brauchen?«

				Nein, wirklich nicht. Lebendige blaugrüne Augen, eine golden gebräunte Haut und breite Schultern – stark und jung sah er aus, wunderbar lebendig. Doch ein dominanter Wolf würde lieber die Zähne zusammenbeißen, als eine Schwäche zuzugeben. Deshalb drängte sie ihn nicht weiter, sondern schlug einen lockeren Ton an. »Die meisten Gestaltwandler müssen sich erst mit ihrer Sterblichkeit auseinandersetzen, wenn sie dafür bereit sind.« In Tais Alter glaubten Männer und Frauen gleichermaßen, sie seien unverwundbar, und so sollte es auch sein. »Du bist früh dazu gezwungen worden.«

				Tai starrte auf den Wasserfall hinunter. Sie dachte schon, er würde sich einfach weigern, darüber zu sprechen. Dagegen konnte sie wenig tun, obwohl sie eine höhere Stellung einnahm. Doch bei einem so willensstarken Wolf wie Tai würde ihr das nichts nutzen. Er musste selbst entscheiden, ob er sich ihr anvertrauen wollte.

				»Weißt du, was mich am meisten bekümmert hat, als ich den Schlag auf den Kopf bekam?«, fragte er fast zehn Minuten später. »Und als mir klar wurde, dass ich vielleicht nicht lebend rauskomme?«

				Mit einem stillen Seufzer schüttelte Lara den Kopf. »Was denn?«

				»Dass ich nie wieder einen dummen Streit mit Evie ausfechten könnte.« Er sah sie mit einem schiefen Grinsen an, und aus dem gut aussehenden Jüngling wurde plötzlich ein schöner Mann. »Blöd, was?«

				Ihre Sorgen schwanden, denn Tai klang nicht verbittert. »Magst du den Streit oder das, was danach kommt?«

				Er lächelte über das ganze Gesicht. »Darüber spricht ein Gentleman nicht.« Das Lächeln verschwand, und sie sah etwas in seinen Augen aufscheinen, das sie daran erinnerte, dass Hawke vor ungefähr zwei Jahren zu ihr gesagt hatte, Tai habe das Zeug zum Offizier. Dann blickte der Wolf wieder auf den schäumenden Wasserfall. »Es gibt so viel, was ich in meinem Leben noch tun möchte, aber Evie steht ganz oben auf jeder Liste, seit dem Tag, als ich gemerkt habe, dass wir keine Welpen mehr sind.«

				Evie hing mit der gleichen Hingabe an Tai. »Du hast dir aber viel Zeit gelassen, ehe du etwas unternommen hast«, sagte Lara und dachte an den Mann, der ebenso beständig in seiner Liebe war, vollkommen sicher … doch mit einer Leidenschaft, die immer stärker wurde.

				»Ich musste erst genug Mut fassen, um Indigo standhalten zu können«, murrte Tai. »Als ich Evie das erste Mal auch nur angeschaut habe, hat mich ihr eiskalter Blick erwischt, und alles hat sich in mir zusammengezogen.«

				Die Offizierin war Evies ältere und sehr beschützende Schwester. Lara lachte und stupste Tai mit der Schulter an. »Lügner. Ich wette, du hast dich schon mit Evie fortgeschlichen, ehe jemand das mit euch überhaupt aufgefallen ist.«

				Die Antwort war ein sehr selbstzufriedenes Lächeln. 

				»Es geht mir wirklich gut, Lara«, sagte Tai. »Ich weiß ja, dass die meisten in meinem Alter noch nicht über den Tod und so was nachdenken, doch in meiner Generation hatten wir keine Wahl. Wir wurden kurz vor oder kurz nach dem Gewaltausbruch geboren.«

				Die durch ein hässliches »Experiment« der Medialen hervorgerufenen heftigen Kämpfe im Rudel hätten die SnowDancer-Wölfe beinahe vernichtet. Viele waren gestorben, viele Welpen hatten Vater oder Mutter verloren, waren im schlimmsten Fall zu Vollwaisen geworden. Tais Eltern lebten noch, doch auch er hatte Verluste hinnehmen müssen – sein Onkel, der beste Freund seines Vaters, eine Cousine der Mutter, die Rekrutin gewesen war, und so weiter. Natürlich kannte er den Tod. 

				»Hat das … dein Leben irgendwie …«

				Instinktiv legte der dominante Wolf den Arm um sie, um sie zu trösten, und zog sie an sich. »Du weißt doch, was für Scheiße wir gebaut haben, als wir noch jünger waren.« Sein Grinsen war ansteckend. »Wir waren weder traumatisiert noch starr vor Angst. Wir sind stolz aufgewachsen, denn die Wölfe haben nicht nur überlebt, sondern es auch ihren Feinden heimgezahlt, indem wir so stark geworden sind, dass sie uns fürchten müssen.«

				Lara dachte an den jugendlichen Tai, dem die Mütter gerne die Ohren lang gezogen hatten, und ein Knoten in ihrem Magen löste sich. »Hast du mit Evie darüber gesprochen?« Selbst wenn er viel über den Tod nachgedacht hatte, war die Konfrontation mit der eigenen Sterblichkeit doch ein harter Schlag, und er brauchte eigentlich jemanden, mit dem er darüber sprechen konnte.

				Tai knurrte. »Glaubst du, sie hat mir eine Wahl gelassen? Von wegen unterwürfig, du meine Güte.«

				Laras Lippen zuckten, unter dem Knurren lag große Zuneigung, und auch ihre letzten Befürchtungen zerschlugen sich. »Sie ist nur bei dir so.« Evie war eine unterwürfige Wölfin und überließ Tai gern die Führung. Doch sie liebte ihn genauso leidenschaftlich wie er sie.

				»Ich weiß, und ich will sie auch gar nicht anders haben.« Er küsste Lara auf den Scheitel. »Kann ich jetzt damit aufhören, mich vor dir zu verstecken?«

				Lachend nahm sie sein Gesicht in beide Hände und küsste ihn liebevoll auf den Mund wie eine Rudelgefährtin, die mit ihm als Baby gespielt und den Jugendlichen verarztet hatte. »Du Schlauberger. Bring mich nach Hause …« Sie unterbrach sich und lächelte dem Mann zu, der unter den Bäumen auftauchte. »Lieber nicht, mach dich am besten schnell aus dem Staub.«

				»Ich fühle mich abgeschoben.« Tai winkte Walker zu, stand auf und lief zur Höhle.

				»Welch nette Überraschung«, sagte Lara, als ihr Gefährte Tais Platz einnahm, sie seinen Schenkel an ihrem spürte.

				Glücklich wollte ihre Wölfin sich an ihn schmiegen, rieb den Pelz von innen an ihrer Haut.

				»Ich habe nur fünf Minuten.« Er nahm ihre Hand und küsste sie, eine so unerwartete zärtliche Geste, dass ihr der Atem stockte. »Du hast Tai geküsst«, sagte Walker.

				Sie legte den Kopf schräg. »Du bist doch schon einige Jahre im Rudel. Wir sind eben einander sehr zugewandt.«

				»Aber nun gehörst du mir.«

				Lara wollte schon lachen und ihn mit seiner Eifersucht aufziehen, doch der Ausdruck auf seinem Gesicht ließ sie innehalten. Berührung war etwas sehr Wertvolles für Walker, das ihm nicht leichtfiel. Und ein Kuss auf den Mund … so etwas gab es nur zwischen ihr und ihm. »Ich wusste nicht, dass es dich verletzt«, sagte sie und küsste nun auch seine Hand. »Es tut mir leid.«

				Als sie seine Hand freigab, legte er sie auf ihren Schenkel und drückte ihn fest. »Das war keine gute Reaktion«, gab er zu. »Du bist die Heilerin, und das Rudel hat bestimmte Rechte.«

				Sie lehnte sich an ihn und umarmte ihn. »Meine Zuneigung kann ich nicht verstecken«, sagte sie und hoffte auf sein Verständnis. »Das wäre gegen meine Natur.«

				»Das würde ich auch nie von dir verlangen.« Ein Versprechen. Wind im Haar, Augen in der Farbe von jungen Blättern im Sonnenschein. »Ich weiß, wer du bist, und ich bin stolz darauf, dein Gefährte zu sein.«

				Tränen standen in ihren Augen. »Und ich die deine«, sagte sie zittrig.

				Er strich mit dem Daumen über ihre Wange. »Aber … keine Küsse auf den Mund erwachsener Männer. Damit kann ich nicht gut umgehen.«

				Sie spürte einen Stich ins Herz bei dieser Ehrlichkeit. »Nur auf deinen«, versprach sie, doch es war kein Opfer. Zuneigung war Zuneigung. Sie würde schon einen anderen Weg finden, sie erwachsenen Männern zu zeigen. »Einzig auf deinen.«

				Er legte seine Stirn an ihre. »Tut mir leid – ich weiß, dass ich ein schwieriger Partner bin.« Ein Satz, in dem viel Ungesagtes mitschwang.

				Spielerisch rieb sie ihre Nase an seiner, die Vergangenheit sollte ihn nicht belasten. »Mehr als ein Gestaltwandler hat schon gegrummelt, weil seine Gefährtin einen anderen Mann berührte – dagegen bist du richtig vernünftig.«

				Die hochgezogene Augenbraue verriet ihr, dass ihm die Worte nicht besonders gefielen. Was ein Kuss nur Sekunden später deutlich machte. »Heute Nacht werde ich dir zeigen, wie ›vernünftig‹ ich sein kann«, drohte er, als er sich von ihren Lippen löste, damit sie nach Luft schnappen konnte.

				Der glühende Unterton drang in jede Faser ihres Körpers, und als er sie erneut küsste, wurde ihr klar, dass ihr komplizierter und faszinierender Gefährte einen weiteren Schild gesenkt und ihr eine weitere Tür zu seinem Herzen geöffnet hatte.

			

		

	
		
			
				4

				Vier Tage später setzte Walker seine Seite eines Sofas im neuen Quartier der Familie ab und nickte Judd zu, der das andere Ende trug. Trotz der telekinetischen Kräfte seines Bruders war der Umzug mit Muskelkraft erfolgt, denn Judds Fähigkeiten wurden für Notfälle gebraucht.

				Judd streckte den Rücken und sah sich um. »Nett hier. Mehr Platz als in den alten Räumen.«

				Und zwar bedeutend mehr Platz. Hätte Lara eine andere Stellung im Rudel eingenommen, wären sie in den Räumen geblieben, die Walker mit den Kindern bewohnte, doch Lara musste in der Nähe der Krankenstation bleiben. Deshalb hatte ein Bautrupp schnell entschlossen die Wände zwischen Laras Wohnung und zwei anderen eingerissen und das Ganze in eine Wohnung für eine Familie umgewandelt. Für eine große Familie.

				Lara hatte Walker erzählt, dass dieser Bereich schon immer für diesen Zweck vorgesehen war. »Heilerinnen haben stets Kinder um sich«, hatte sie gesagt, als er sie auf die enorme Größe angesprochen hatte. »Unsere eigenen, adoptierte, Rudelgefährten … zum Glück bist du das schon gewohnt.« Ein herzliches Lächeln. »Vielleicht übernachten einige auch hier. Das macht dir doch nichts aus, nicht wahr?«

				»Nein.« Sie heilte ebenso mit ihrer sanften Zuneigung wie mit ihren anderen Fähigkeiten. Für ihn war es keine Last, dass sich das Rudel in seinem Heim willkommen und angenommen fühlte. »Die Familie ist auch mir sehr wichtig.« Und das Rudel gehörte zur Familie.

				Das jüngste weibliche Mitglied ihrer eigenen kleinen Familie stellte gerade in ihrem Zimmer ein Puppenhaus auf, und Toby hängte Poster an seine Wände. »Beaufsichtigt« wurden beide von den neuen Urgroßeltern. Auch Laras Mutter Aisha kam immer mal wieder vorbei, wenn es ihre Verpflichtungen zuließen, und brachte jedes Mal etwas zum Naschen mit.

				Walker hatte eigentlich nie eine Mutter gehabt und war schon als junger Mann in die Rolle des Patriarchen hineingewachsen, weshalb er überrascht war, dass Aisha ihn manchmal wie einen Sohn behandelte. Das war eigenartig, aber nicht unangenehm, da Aisha niemals vergaß, dass er ein erwachsener Mann war.

				Witzigerweise war das bei seinem Auftragskiller-Bruder ganz anders, den sie wie einen Jugendlichen behandelte.

				»Du mästest uns«, sagte Judd, als sie im Türrahmen auftauchte, und nahm sich zwei Erdnussbutterkekse vom Teller. 

				Aisha schnaubte und kniff in Judds feste Oberarmmuskeln. »Dann werde ich dich auf Diät setzen. Ab sofort …« Sie gab ihm noch zwei Kekse, reichte auch Walker ein paar und ging dann in die offene Küche. »Toby! Marlee! Auf dem Tresen stehen Kekse.«

				Judd grinste, als die begeisterten Dankesrufe der Kinder zu hören waren. »Darf ich dich als Großmutter adoptieren?«

				Aisha gab ihm einen Klaps auf den Hinterkopf, als sie die Wohnung verließ. »Wirst schon sehen, was du davon hast, wenn du mich zu einer alten Großmutter machst, mein Junge.«

				Lachend rieb sich sein Bruder den Kopf, und Walkers Mundwinkel hoben sich.

				Kurz danach kamen Lara und Brenna herein, die die letzten Kleidungsstücke aus der alten in die neue Wohnung transportierten. Walker spürte einen Stich im Herzen, als er Laras Lächeln sah und die wilden Locken, die sie mit einem smaragdgrünen Seidenschal zurückgebunden hatte und die im künstlichen Sonnenlicht der Höhle glänzten. Seine Gefährtin schien es nicht zu scheren, dass er anders war als die Gestaltwandler, mit denen sie aufgewachsen war, und auch niemals wie diese sein würde, wie lange er auch unter ihnen leben mochte.

				Doch ein Teil von ihm war auf der Hut, achtete auf das kleinste Anzeichen, das darauf hindeutete, dass sie in ihrer Beziehung unglücklich sein könnte. Er wusste, dass dieser Teil in den Jahren entstanden war, in denen Glück ein ferner Traum und Überleben sein einziger Antrieb gewesen war, doch er konnte es nicht einfach auslöschen, konnte nicht plötzlich ein anderer werden.

				Laras Blick traf ihn, Falten erschienen auf ihrer Stirn. Sie trat zu ihm, küsste ihn leicht auf den Mund und flüsterte: »Ich liebe dich, so, wie du bist.« Als hätte sie gehört, was er gedacht hatte.

				Er legte die Hand um ihren Nacken, bedeckte den Mund mit seinen Lippen, um die Frau zu schmecken, die Teile von ihm sah, von denen er gar nicht mehr gewusst hatte, dass sie noch existierten.

				»Vergiss das ja nicht.« Ein heiserer Befehl, ehe seine Gefährtin mit Brenna in ihrem großen Schlafzimmer verschwand.

				Als Walker sich umdrehte, sah er in goldgesprenkelte Augen. »Es tut dir gut, eine Gefährtin zu haben«, sagte Jud, und tiefe Bewegung zeigte sich auf seinem Gesicht. Nur deinetwegen bin ich noch am Leben und kann Brenna lieben. Und ich hielt es immer für ausgesprochen unfair, dass du nicht eine solche Liebe leben konntest.

				Davon hatte Walker bislang nichts gewusst. Vor Lara war mir gar nicht bewusst, was mir fehlte. Die Sicherheit der Familie hatte für ihn immer im Vordergrund gestanden.

				Wieder hörte er Judds klare telepathische Stimme. Aden sagte, es gebe ihm Hoffnung, dass wir es geschafft haben, uns ein richtiges Leben aufzubauen. Allerdings hat er andere Worte dafür gebraucht. Ich weiß nicht einmal, ob er überhaupt verstehen würde, was Hoffnung ist. Judd schwieg, während sie den Esstisch an die richtige Stelle rückten. Klingt vielleicht grausam, doch irgendwie bin ich auch froh, dass er nicht begreift, was es uns bedeutet, mit Brenna und Lara zusammen zu sein.

				Walker dachte an das Leben, das Aden führte, das auch Judd einst geführt hatte. Meinst du, es könnte ihm den Verstand rauben?

				Wäre es uns nicht so gegangen, wenn wir gewusst hätten, wie viel wir niemals erleben würden?

				Walker schüttelte den Kopf. Eine hypothetische Frage. Man muss es erleben, um es zu begreifen. Worte konnten niemals beschreiben, wie herrlich Gefühle sein konnten.

				»Stellt es da links ab«, sagte er, als Drew und Hawke mit dem zweiten Sofa hereinkamen, gefolgt von Indigo, die einen Stapel von sechs Kissen vor sich her trug und an der Seite vorbeischauen musste.

				Die leuchtend blauen Augen der Offizierin, denen sie ihren Namen verdankte, sahen Walker an. »Eins muss ich ja sagen«, sagte sie mit übertrieben spitzer Stimme. »Für einen Typen, der Zierkissen mag, hätt ich dich nie gehalten.«

				»Die habe ich gekauft«, sagte Sienna, die mit einer Tasche hereinkam. »Marlee und ich haben die Muster ausgesucht.« Walker sah in ihrem Blick die Erinnerung an die Freude, weil sie zum ersten Mal ihre Umgebung selbst gestalten konnte. Marlee und sie hatten Kataloge gewälzt und waren ganz aufgeregt gewesen, als sie die Kissen dann ganz nach Belieben überall verteilten.

				Nur eine kleine Sache, aber doch etwas sehr Wertvolles.

				»Alles erledigt?«, fragte er und strich ihr über die einzigartigen dunkelroten Haare. Kristine hatte auch solches Haar gehabt. 

				Sienna lehnte sich an ihn, die Sterne in den Kardinalenaugen funkelten. »Ich habe durchgefegt und aufgehoben, was noch herumlag, werde aber morgen mit Evie und den Kindern noch einmal durchwischen, damit alles für die nächsten Bewohner bereit ist.«

				»Danke, meine Süße«, sagte Lara, die gerade aus dem Schlafzimmer kam. »Doch jetzt …« Sie ging zum Kühlschrank und holte eine Flasche Sekt und perlenden Traubensaft heraus. »Ein Dankeschön für alle.«

				Das Anstoßen weitete sich zu einem improvisierten Abendessen aus, zu dem Riley und Mercy nach Beendigung eines Sicherungslaufs in San Francisco Essen mitbrachten und Laras Mutter den Nachtisch beisteuerte. Laras Vater gesellte sich ebenfalls dazu, als er von seinem Seminar für junge Ingenieure im Wasserwerk zurückkam.

				Walker lauschte dem Stimmengewirr und dem Lachen am Tisch, ein unerwarteter Klang in seinen Ohren. Seine Familie war in wenigen Jahren um das Mehrfache angewachsen. Jeder Laurengefährte hatte seine Familie und Freunde mitgebracht, die an ein Band anknüpften, das Judd, Sienna und ihn selbst miteinander und mit den Kindern verband. Und diese Beziehungen würden sich weiterentwickeln, das Leben aller würde sich miteinander verschränken, ineinandergreifen. 

				Ihr Netzwerk war außergewöhnlich, wunderschön und sehr stark. Niemals mehr musste ein Mitglied seiner Familie allein kämpfen, allein Verletzungen ertragen.

				Er sah die wilden Locken der Frau, die die schmerzhafte Einsamkeit vertrieben hatte, die ihn so lange erfüllt hatte, dass er glaubte, sie sei ein Teil von ihm. Lara unterhielt sich mit Indigo, lachte über etwas, das die Offizierin gesagt hatte, und doch lag ihre Hand auf seinem Schenkel, spürte er die nun schon vertraute Wärme. Er legte den Arm auf ihre Rückenlehne, streifte mit den Fingern ihr Haar. Was auch immer die Zukunft für sie bereithielt, eines wusste er genau: Er konnte nie wieder zu den Zeiten zurück, in denen sein Körper nur ein nützliches Werkzeug gewesen war. Nun war er so viel mehr, war eine Quelle der Lust für sich und die Gefährtin.

				Fuchsbraune Augen sahen ihn an. »Glücklich?«

				Instinktiv wickelte er sich eine ihrer Strähnen um den Finger. »Ja.«

				Lara lächelte nur für ihn … wie auch in der Nacht, als sie ihn drängte, sich auf den Rücken zu legen, und ihn leidenschaftlich und besitzergreifend erkundete, bis alle Synapsen feuerten und die Lust so übermächtig wurde, dass sie wie eine donnernde Welle über ihm zusammenschlug.

				Ein paar Nächte nach dem Umzug knurrte Lara, als sie ihr Hemd beim Ausziehen zerriss, weil die Krallen ausgefahren waren.

				Walker hielt beim Aufknöpfen inne und sah sie in einer Weise an, wie er es oft tat. Als könne er durch ihre Haut hindurchschauen. »Musst du jagen?«

				»Heilerinnen fällt es schwer zu jagen«, murrte sie und spürte urplötzlich Ärger, weil er sie durchschaute, ihr aber vieles in ihm immer noch verborgen war. »Jagen widerspricht dem Instinkt zu heilen. Aber ein langer Lauf würde mir guttun.« Sie holte tief Luft, um den Nebel aus ihrem Kopf zu vertreiben.  

				Die Wölfin kratzte von innen an ihrer Haut, wollte in den Wald, den Wind im Pelz spüren, Nachtdüfte riechen und einatmen. Beinahe spürte sie schon die kühle Brise um die Nase, das Rascheln der Blätter unter den Pfoten – das Bedürfnis, sich zu verwandeln, war übermächtig geworden.

				Walker knöpfte sein Hemd wieder zu, verbarg einen Anblick, der sie trotz ihrer Verärgerung erfreut hatte. »Ich werde Judd bitten, ein Auge auf die Kinder zu haben.«

				»Nein, du bleibst hier«, sagte sie, streifte die Schuhe ab und zog den Rock aus. »In einer Stunde bin ich zurück.« Wenn sie den Frust losgeworden war, der erbarmungslos an ihr nagte.

				Gespannte Stille, dann sagte ihr Gefährte in ruhigem, aber dennoch warnendem Tonfall: »Glaubst du wirklich, ich lasse dich allein da draußen herumlaufen, wo noch vor knapp zwei Wochen unsere Feinde vor der Tür gestanden haben?«

				Lara ließ sich nicht einschüchtern. »Glaubst du etwa, du könntest meine Intelligenz beleidigen?« Sie knurrte, bereit zum Kampf. »Ich bin kein Kind und weiß genug, um mich nur in den gefahrensicheren Abschnitten aufzuhalten.«

				Walker schrie sie nicht an, er wurde auch nicht wütend, was ihren Zorn aber nur verstärkte. Stattdessen trat er zu ihr und zog ihren steifen Körper an sich. Nackte Haut traf auf rauen Stoff. Das war zu viel für sie, und sie schob ihn von sich. »Ich kann das jetzt nicht ertragen.«

				Er ließ sie los, doch der entschlossene Ausdruck auf seinem Gesicht machte deutlich, dass sie nicht allein gehen würde. Na schön, dachte sie, zum Teufel mit der Unterwäsche. In einem Funkenregen verwandelte sie sich in die Wölfin.

				Mit gesträubtem Fell tappte sie aus der Wohnung und aus der Höhle. Dann rannte sie los, sollte er doch sehen, ob er mitkam. Ihr Gefährte war nicht so schnell wie sie, aber sehr klug. Er folgte trotz allem ihrer Spur. Der Wölfin gefiel das, sie mochte seine Zielstrebigkeit. Deshalb wich sie ihm nicht mehr aus, sondern lief schließlich Seite an Seite mit dem gefährlichen Mann, der ihr gehörte, unter den glitzernden Sternen der Sierra. Die nächtlichen Waldwesen erstarrten kurz, als die Wölfin mit ihrem Gefährten vorbeikam, und wandten sich dann wieder ihren Geschäften zu.

				Jedes Haar an Walkers Leib richtete sich auf bei dem gespenstischen Heulen, das in die Luft stieg, als Lara und er auf einem Hügel stehenblieben. Ihre Herzen klopften schnell, als sie hinunter auf die silbrig glänzenden Fichten und das sich sanft wiegende Gras schauten.

				Die Wölfin stand wie ein Schattenriss vor dem tief hängenden Mond, dann warf sie den Kopf zurück und stimmte in den Gesang ein. Noch nie hatte Walker etwas ähnlich Schönes gehört, es klang so lebendig, so wild, als hätte sich die dünne Schicht der Zivilisation aufgelöst und nur die innerste Seele zurückgelassen – nur zu gerne hätte er mit eingestimmt.

				Erst nachdem das Heulen verklungen war, als eine Stille eingesetzt hatte, die so dicht und geballt war, dass er begriff, dass Lara weit mehr als er in ihr vernahm, setzte er sich zu ihr, legte ihr die Hand auf den Rücken, auf das dichte Fell, das so herrlich weich war. »Irgendetwas ist doch nicht in Ordnung, und du solltest es mir erzählen.«

				Sie legte den Kopf auf eine Art schief, die er verstand, obwohl er kein Wolf war.

				»Ja, das ist ein Befehl.« Er ertrug es einfach nicht, wenn sie unglücklich war. »Du hast mich gebeten, mich nicht vor dir zu verschließen. Nun bitte ich dich darum, es auch nicht vor mir zu tun.« Niemand anders konnte ihn so tief verletzen wie sie, konnte so großen Schaden in ihm anrichten, doch am schlimmsten traf es ihn, wenn sie ihm die Liebe vorenthielt, die ein Teil seines Lebens geworden war. 

				Die Wölfin sah fort … dann spürte er einen Luftzug unter den Fingern, sah den Funkenregen. Er erstarrte, sein Herz schlug schnell. Das große Vertrauen machte ihn fassungslos, er konnte kaum glauben, wie viel er ihr bedeutete. Niemals werde ich dich enttäuschen. Das hatte er sich schon geschworen, als er sie in Besitz genommen hatte.

				Einen Herzschlag … oder auch ein ganzes Jahrhundert später lag seine Hand auf kühler Haut, und eine Frau mit fuchsbraunen Augen kniete vor ihm, nahm sein Gesicht in beide Hände. »Es hat nichts mit uns zu tun. Du bist mein Ein und Alles.«

				Etwas in ihm zerbrach, er hätte nicht sagen können, was es war, spürte nur einen Kloß im Hals. »Komm her«, sagte er mit rauer Stimme.

				Auf seinem Schoß streichelte er sie, bis sie sich zusammenrollte und die Hand auf sein Herz legte. Obwohl er wusste, dass sie Kälte gut vertragen konnte, zog er sein Hemd aus und reichte es ihr.

				Sie wies es nicht zurück, legte den Kopf an seine Schulter. Er strich über die seidige Haut der Beine, und sie seufzte wohlig. »Niemand wird mich je davon überzeugen können, dass es einen schöneren Ort auf Erden gibt.«

				Walker konnte ihr nicht widersprechen. Die nächtliche Sierra war von fast schmerzhafter Schönheit, doch alle Aufmerksamkeit galt seiner Gefährtin, er wollte wissen, was sie dazu gebracht hatte, ihn auf diese ungewöhnliche Art anzuknurren. Ihm fiel nur eine mögliche Erklärung ein.

			

		

	
		
			
				5

				»Handelt es sich um Alice?« Von Unbekannten war die Wissenschaftlerin vor über hundert Jahren in einen Kälteschlaf versetzt worden, und nun lag die Menschenfrau im Koma auf der Krankenstation der Wölfe. Sie kannte Geheimnisse, die Sienna bei der Kontrolle ihrer Fähigkeiten helfen konnten, doch niemand konnte sagen, ob sie je wider das Bewusstsein erlangen würde und wie klar ihr Kopf dann sein würde. 

				Lara ballte die Faust, und ein Schauer lief durch ihren Körper. »Ganz egal, was ich auch versuche, ich kann sie einfach nicht erreichen.« Das war nicht nur frustrierend, sondern auch schmerzhaft. »Sie darf nicht sterben, ohne wieder gelebt zu haben, das hat sie nicht verdient. Heute habe ich festgestellt, dass man sie in meinem Alter in diesen Zustand versetzt hat – sie konnte ihre Forschungen nicht beenden, konnte weder Liebe finden noch Kinder haben. Das alles haben ihr diese Mistkerle genommen.« Tränen rollten über Laras Wangen. »Ich möchte ihr so gerne das Leben zurückgeben, doch ich kann es nicht.«

				Er zog sie noch näher an sich. »Was sie Alice angetan haben, war mit großen Risiken behaftet, es war ein Experiment – schon allein, dass du sie am Leben erhältst, ist ein Beweis für deine Fähigkeiten.«

				»Aber vernünftige Überlegungen helfen mir nicht, meine Wölfin will sie einfach nur heilen.«

				Gegen diese Gefühle kam er nicht an. Für eine solch starke Frau wie Lara, die sich mit ganzem Herzen dem Heilen verschrieben hatte, musste es ein furchtbarer Schlag sein. Wahrscheinlich dachte sie fast ununterbrochen an Alice, und obwohl es sie so sehr bedrückte, konnte er nichts dagegen tun, denn der Drang, sich um andere zu kümmern, war Teil ihrer Persönlichkeit, die er weder ändern konnte noch wollte.

				»Erzähl mir alles«, sagte er, hielt sie fest und hörte einfach nur zu.

				Sehr viel später, als sie wieder in der Höhle waren und zusammen im Bett lagen, küsste sie ihn auf den Hals. »Danke fürs Zuhören.« Ein weiterer Kuss, streichelnde Finger, weiche Schenkel auf seinen Beinen. »Ich werde da sein, wann immer du etwas Ähnliches brauchst.«

				Noch nie hatte er seine Alltagssorgen mit jemandem geteilt – er war der Kopf der Familie, zu ihm kamen sie alle, wenn sie Rat brauchten, und er hatte nichts dagegen. Die Rolle passte zu ihm. Doch in Laras Leben nahm er diese Rolle nicht ein und wollte sie auch gar nicht einnehmen.

				»Morgen treffe ich mich mit Sienna«, sagte er, und es war, als würde er unwiderruflich einen neuen Weg einschlagen mit der Frau, die ihn mit all seinen Verletzungen genommen und ihm dadurch gezeigt hatte, dass in ihm viel mehr steckte, als er je geglaubt hatte. »Ich mache mir Sorgen um sie.«

				Er hatte nichts von dem vergessen, was Lara und er besprochen hatten, als er am frühen Nachmittag mit Sienna auf einer kleinen Lichtung saß. Sechs Monate nach ihrer Ankunft bei den Wölfen hatten sie den abgeschiedenen Ort entdeckt, und im Laufe der Zeit war es der inoffizielle Treffpunkt für Familiengespräche geworden.

				Jemand klopfte höflich telepathisch an.

				Walker meldete sich und hörte Judds Stimme. Bin spät dran. Komme in einer Viertelstunde.

				Walker antwortete und sagte dann laut: »Es überrascht mich, dass Hawke nicht bei dir ist, gerade wenn es um dieses Thema geht.« Da Sienna gerade erst dem Tod ins Auge geblickt hatte, war der Leitwolf besonders beschützend.

				Nachdenklich band Sienna ihren Zopf fester. »Er kann die Höhle im Augenblick nicht verlassen, denn viele sind noch beunruhigt.«

				Hawkes Anwesenheit gab den Rudelgefährten offensichtlich ein Gefühl von Sicherheit. »Ihr habt bestimmt nicht viel Zeit für euch allein.« Das bereitete Walker Sorgen, denn sowohl Sienna als auch der Leitwolf brauchten eine Gelegenheit, um sich entspannen, einmal richtig durchatmen zu können.

				Sienna sah ihn an, er brauchte nicht laut zu sagen, was ihn bewegte. »Ist schon gut. Hawke ist überzeugt, dass sich alles in höchstens einer Woche wieder beruhigt hat.«

				Hawke erfasste instinktiv die Stimmung im Rudel. Walker nickte. »Und wie geht es dir?«

				»Alles im Lot.« Sie biss sich auf die Unterlippe. »Jedenfalls soweit ich es beurteilen kann.«

				Er kannte den Grund für die vorsichtige Antwort. Ihr Leben lang hatte Sienna die Kraft gefürchtet, die in ihr steckte – erst allmählich würde sich die Erkenntnis durchsetzen, dass sie nun in einem gewissen Maß kontrolliert werden konnte. Er betrachtete das geistige Netzwerk, das sie miteinander verband, und konzentrierte sich auf Siennas Geist. Blutrot und goldfarben strömte die wunderschöne, tödliche Kraft über ein Band zu Walker und floss in die Spirale in seinem Kopf. 

				Vor der Schlacht hatte niemand gewusst, wozu er ein solches Gebilde entwickelt hatte. Nun war klar, dass es als Filter für Siennas Kraft diente und ihr die zerstörerischen Elemente nahm. »Kein Anzeichen einer gefährlichen Ballung.« Von tödlicher Synergie, die sie zu einer tickenden Zeitbombe von katastrophalem Ausmaß machte.

				»Aber ich habe mich doch erst vor Kurzem vollkommen entladen«, sagte Sienna so leise, dass er sie nur mit äußerster Konzentration verstand – ihre Augen waren nachtschwarz, weil sie versuchte, ihre Gefühle im Zaum zu halten. »Nach meiner Schätzung können wir frühestens sechs Wochen nach einer solchen Entladung eine richtige Analyse machen.«

				»Einverstanden.«

				»Und ich muss das kalte Feuer auch langfristig beobachten.«

				»Sicher.« Er fing den überraschten Blick des Mädchens auf, das für ihn ebenso eine Tochter war wie Marlee. »Jeder Mediale mit starken Kräften muss das tun – Judd kennt immer den genauen Stand seiner telekinetischen Kräfte.« Sein Bruder musste sich schon lange nicht mehr bewusst dabei anstrengen, es klappte quasi automatisch. »Das verringert das Risiko, dass er jemanden unabsichtlich verletzt. Und PS-Mediale müssen ihre psychometrischen Kräfte täglich überprüfen, um nicht in den Erinnerungen und Gefühlen anderer zu ertrinken.« Diese Kategorie hatte verschiedene Fähigkeiten, doch der Grundstock war die Möglichkeit, »Echos von Erinnerungen« aus Objekten zu holen, selbst aus Türklinken oder Knöpfen.

				Walker schaltete auf telepathische Kommunikation um. Telepathen halten jeden Augenblick ein Schild gegen äußere Einflüsse aufrecht – das hast du doch schon als Kind gelernt.

				Sienna stieß hörbar den Atem aus, die Sterne kehrten in ihre Augen zurück. »Das hört sich so normal an.« Ihre X-Fähigkeit war nie auch nur annähernd normal gewesen. »Ich werde also ganz bewusst aufpassen müssen, bis sich der Automatismus einstellt.«

				»Das ist bereits geschehen.« Das kalte Feuer hatte sie von dem Tag an gezeichnet, als das X aktiv und zu einem bestimmenden Faktor in ihrem Leben geworden war. »Du musst nur lernen, dich davon nicht dominieren zu lassen, wenn es nicht notwendig ist.« Sie hatte ein Recht auf ein Leben ohne Furcht, und er würde alles in seiner Macht Stehende tun, damit sie auch danach griff.

				Nie mehr wollte er das Mädchen sehen, dem er nach dem Tod seiner Mutter Kristine begegnet war. Mit fünf hatte Ratsherr Ming LeBon Sienna zur »Ausbildung« zu sich genommen und jeglichen Kontakt zur Familie verboten, ausgenommen ein begrenztes Besuchsrecht der Mutter. Nach dem Selbstmord seiner Schwester konnte Walker nur Zugang zu Sienna erlangen, indem er kaltblütig geschäftliche Interessen geltend machte, denn das Mädchen war eine Lauren, und ihre Fähigkeiten gehörten der Familie. Als Nachlassverwalter von Kristine hatte Walker gewissermaßen ein Anrecht auf Sienna.

				Wenn Ming sich dagegen gesträubt hätte, wäre das ein Affront gegen die Grundfesten der medialen Gesellschaft gewesen, und zu diesem Zeitpunkt trug er noch eine Maske, die ihn zivilisiert erscheinen ließ. Walker durfte Sienna also sehen, allerdings unter strenger Bewachung. Doch das Mädchen war nur noch ein Schatten des lebendigen Kindes, an das er sich erinnerte.

				Ihr Blick war kalt und ausdruckslos, die Stimme flach … ohne Hoffnung.

				Nur durch Judds Fähigkeit, heimlich zu ihr zu teleportieren, und Walkers Fähigkeit, telepathische Verliese zu schaffen, in denen sich Sienna geistig von der dauernden Überwachung durch Ming erholen konnte – eine Fähigkeit, die er Judd beigebracht hatte, der sie an Sienna weitergab –, waren sie hinter die stumpfe Fassade gelangt, die Sienna der Welt zeigte.

				Walker riss sich von der Vergangenheit und dem Zorn los, der in ihm aufgestiegen war. »Das kalte Feuer ist ein Teil von dir, aber nicht mehr länger die bestimmende Facette in deinem Leben.«

				»Nein«, flüsterte Sienna, und auf ihrem Gesicht breitete sich Erstaunen aus. »Jetzt nicht mehr, nicht wahr?« Ihre Mundwinkel hoben sich, sie lachte laut, und in seinem Kopf tauchten wieder Bilder des Kindes auf, dessen leuchtende Augen ihn schon Tage nach ihrer Geburt gefangen genommen hatten.

				»Falls mir irgendetwas zustößt«, hatte Kristine gesagt und das Laken zurechtgezupft, in dem das kleine Kind in Walkers Armen lag – ein kleiner Beweis ihres unvollkommenen Silentiums, »wirst du dann über sie wachen?«

				»Bis zu meinem letzten Atemzug.«

				Als Sienna sich lächelnd erhob, stand er ebenfalls auf und nahm sie so fest in die Arme wie einst das Kind, das seine Schwester geboren hatte. Frei wie ein Vogel wirst du fliegen, telepathierte er. Es tat so weh, dass Kristine nicht miterleben konnte, welch unglaubliche Frau ihre Tochter geworden war. Höher und weiter, als sich diejenigen hätten vorstellen können, die dich einsperren wollten.

				Laras Wölfin tapste glücklich in ihr umher, als das Paarungsband pulsierte. Dann fiel ihr Blick auf ein Stück aus blauem und grünem Glas, das Walker einst repariert hatte.

				»Es ist wieder heil, wenn dich ein paar Schrammen nicht stören.«

				Wie immer zog sich ihr Herz zusammen. So war das mit Walker: Er sagte nicht viel, war kein Mann von großen Gesten, doch wenn er dann etwas sagte … »Ich liebe dich so sehr«, flüsterte sie und dachte an die Art, wie er sie im Bett in den Armen hielt, ihr zuhörte und mit ihr sprach.

				Schritt für Schritt kam ihr stiller und starker Gefährte ihr näher.

				Wenn nur Geduld auch bei Alice zu den gleichen Ergebnissen führen würde. Die Wissenschaftlerin regte sich nicht, als Lara sie untersuchte. Die Haut war blass, die Knochen viel zu deutlich sichtbar. Lara suchte zwar immer noch nach Lösungen für eine Heilung, doch da sie ihre Frustration nun abgeladen hatte, würde sie sich wieder auf andere Sachen konzentrieren können, wenn sie das Krankenzimmer verließ.

				Gemeinsam mit der Krankenschwester Lucy hatte sie beschlossen, die relative Ruhe zu nutzen, die ihr das gesunde Rudel momentan verschaffte, um ein paar praktische Dinge zu erledigen. Lucy hatte sich freiwillig bereit erklärt, die Vorräte zu ordnen. Während der Schlacht hatten sie Wichtigeres zu tun gehabt, und eine Inventur war dringend notwendig.

				Lara brachte die Patientenakten auf den neuesten Stand. Sie selbst brauchte keine Aufzeichnungen, denn wie die meisten Heilerinnen behielt sie jeden Fall im Gedächtnis, hätte jede Verletzung oder Krankheit aus dem Stegreif referieren können. Doch sie musste an die Zukunft denken – falls sie aus irgendwelchen Gründen von der Bildfläche verschwände, brauchte ihr Nachfolger Informationen.

				Nach zwei Stunden brannten Laras Augen, und sie gähnte pausenlos. Da tauchte Riordan auf der Schwelle zur Krankenstation auf. Der junge Mann hielt sich den Arm auf eine ihr sehr vertraute Weise, und die Langeweile machte der Sorge Platz. »Gebrochen?«, fragte sie und stand auf.

				Er wurde über und über rot. »Nicht richtig.«

				»Nicht richtig?« Sie stand inzwischen neben ihm und sah die charakteristische Schwellung und Verfärbung der Haut. »Etwa nur ein bisschen?«

				Er zog den Kopf ein.

				Das war ungewöhnlich – normalerweise war Riordan jungenhaft forsch. Sie begleitete ihn in den Behandlungsraum und setzte ihn auf die Untersuchungsliege. »Willst du darüber reden?«, fragte sie und tastete den Arm vorsichtig ab. Als Rekrut musste Riordan so schnell wie möglich wieder einsatzfähig sein. 

				»Nein.«

				Sie merkte sofort, wie schlimm der Bruch war. Stirnrunzelnd befühlte sie die zersplitterten Kanten und bat Riordan, sich auf den Rücken zu legen. Er weigerte sich erst, gehorchte dann aber doch, als sie eine Augenbraue hob. Die hierarchische Ordnung war ihnen beiden klar.

				»Ich muss das richten«, sagte sie, sobald er richtig lag, dann spritzte sie ihm ein starkes Schmerzmittel, bevor er es zurückweisen konnte. Dominante Gefährten waren immer die schlimmsten – ganz egal, ob sie jung oder alt waren. Als Indigo sich einmal verletzt hatte, musste Lara ihr erst drohen, ihre Mutter zu rufen, ehe sie bereit war, einzulenken.

				Riordan zuckte schon beim leichten Druck der Injektionsnadel zusammen, sodass ihr noch deutlicher bewusst wurde, wie schlimm es um ihn stand. Da sie seinen Stolz kannte, dämpfte sie den Schmerz noch ein wenig mehr mit ihren Fähigkeiten. Erst als der Wolf sich ein wenig entspannte, griff sie erneut nach seinem Arm, um die genaue Lage des Bruchs zu lokalisieren.

				»Ist das so, als hättest du einen Scanner im Kopf?«, fragte Riordan, und seine Stimme klang schon wieder normal.

				»Hmmm?« Ein ungewöhnlicher Bruch – als wäre der Knochen zermalmt. Wäre Riordan kein Gestaltwandler mit den starken Knochen ihrer Gattung, hätte sie wahrscheinlich nur feine Splitter vorgefunden anstelle von Knochenstücken.

				»Ich habe mich schon immer gefragt, was du siehst, wenn du auf Heilmodus schaltest.«

				»Es ist nicht wie bei einem Scanner«, murmelte sie und richtete die heilenden Kräfte auf die Bruchstellen. »Viel weniger visuell.« M-Mediale dagegen sahen es tatsächlich so wie auf einem Scan, das wusste Lara, weil sie im Medizinstudium Gelegenheit gehabt hatte, mit einer ganzen Reihe von ihnen lange Gespräche zu führen.

				Vor allem deshalb hatte sie die Medialen schon differenzierter gesehen, bevor die Laurens zu ihnen gekommen waren. Die medialen Studenten, die sie kennengelernt hatte, hatten zwar eher in technischen Termini als gefühlsbetont gesprochen, doch wollten sie ausnahmslos Kranken und Verletzten helfen. Aufgrund dieses Engagements war die Kategorie der M-Medialen die bekannteste und am meisten anerkannte der medialen Kategorien.

				»Es ist mehr ein Spüren«, fuhr sie fort. »Schwer zu beschreiben. Einen Augenblick lang werde ich beinahe ein Teil deines Körpers und kann genau bestimmen, was verletzt ist.«

				Riordan sah seinen Arm an. »Wow, ist ja irre«, sagte er, fast euphorisch von den Schmerzmitteln. »Tut gar nicht weh, obwohl du das mit meinem Arm machst.«

				Sie achtete auf Venen und Blutgefäße, als sie die Knochen wieder an die richtigen Stellen rückte, denn sie wollte ihm keinen weiteren Schaden zufügen. »Das ist ein schlimmer Bruch, Rory.«

				Er verzog das Gesicht. »Sei bloß still. Meine Freunde haben den Kindernamen doch schon fast vergessen«, flüsterte er.

				Ihre Lippen zuckten. »Ich werde sie nicht daran erinnern, aber nur, wenn du mir sagst, wie du das geschafft hast.« Riordan gehörte nicht zu den Gefährten, die oft Unfälle hatten.

				Seine Wangen röteten sich, und er blickte bedeutungsvoll auf die Tür. Lara schloss sie und machte sich dann wieder an die Arbeit. Dabei tat sie auch etwas gegen die eher negativen Effekte der Medikamente, damit er klar denken konnte, ohne Schmerzen zu haben.

				Erst nach fünf Minuten sagte Riordan wieder etwas.

				»Ein blöder Fehler«, murrte er. »Nichts Weltbewegendes. Ich habe in einem der kleinen Trainingsräume Gewichte gestemmt. Krafttraining.«

				Sie bemühte sich um einen neutralen Ton. »Verstehe.« Da die größeren Knochenstücke jetzt an der richtigen Stelle lagen, wandte sie sich den übleren Schäden zu, holte feine Knochensplitter heraus, bevor sie in die Blutbahn gelangen konnten. Sobald ein kleines Stück eines Splitters aus der Haut schaute, zog ihn Lara mit einer feinen Pinzette heraus.

				Riordan stöhnte auf.

				»Sieh nicht hin.«

				»Ich kann nicht anders.« Er schien die Zähne zusammenzubeißen. »Werden mir diese Stücke fehlen?«

				»Nein, ich rege deinen Körper zur Selbstheilung an.« Was nicht ganz stimmte, denn die heilende Energie kam von ihr, doch es kam dem nahe, was passierte. »Nachher wirst du sehr hungrig sein. Hol dir etwas mit vielen Kalorien.«

				»In Ordnung.«

				Nachdem die gefährlichen Splitter draußen waren, wandte sich Lara wieder der Heilung zu. »Du wolltest mir doch erzählen, was du gemacht hast.«

				Wieder trat Stille ein, dann sagte er: »Ich wollte noch mehr Gewichte auflegen, muss aber den falschen Knopf erwischt haben. Plötzlich wog das Ding eine Tonne und kippte bedenklich zur Seite. Ich konnte mich nur noch entscheiden, ob es die Brust oder den Arm zerschmetterte.«

				Lara runzelte die Stirn. Er sprach vom Bankdrücken. »Warum hast du allein trainiert?« Ein Helfer war Pflicht an diesem Gerät, und Riordan war nicht so dumm, sich leichtsinnig über Regeln hinwegzusetzen.

				»Ich wollte nachdenken.« Das klang so gepresst, als wollten die Worte ihm kaum über die Lippen kommen.
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				Lara konzentrierte sich auf die Knochen und verkniff sich jeden Kommentar. Sie sah auf die Uhr am Kopfende der Liege, vierzig Minuten waren schon vergangen. Riordan hatte die Lider geschlossen und lächelte. »Rory?«, flüsterte sie.

				»Ich bin wach.« Er öffnete die Augen, das Lächeln in den großen braunen Augen hatte ihn schon als Kleinkind Herzen brechen lassen. »Wenn du heilst … ist es wie Sonnenstrahlen. Richtig schön.«

				Nun lächelte auch sie. Sie küsste ihn auf die Wange, strich über die schokoladenbraunen Locken und richtete sich dann wieder auf. Rieb sich den schmerzenden Rücken. »Was hat dir denn Sorgen gemacht?« Als Teenager war sie seine Babysitterin gewesen, er hatte sie mit seinem unbekümmerten Charme um den Finger gewickelt. Dann war er erwachsen geworden, ein verantwortungsvoller Rudelgefährte, der sich aber den Spaß am Leben nicht nehmen ließ. Noch nie hatte sie ihn so angespannt erlebt.

				»Ach, es ist nichts.«

				»Du weißt doch, dass alles, was du sagst, unter uns bleibt.« Menschenärzte schworen einen Eid auf ihr Schweigen. In einem Rudel sah es ein wenig anders aus, denn da gab es Situationen, in denen es Lara aufgrund der Hierarchie erlaubt war, Informationen weiterzugeben, man erwartete es sogar von ihr. Dennoch verriet sie nie etwas, wenn sie um Vertraulichkeit gebeten wurde.

				Ein langer Blick. »Obwohl du nun einen Gefährten hast?«

				»Walker weiß genau, wer ich bin«, sagte sie und wandte sich den Muskeln, Sehnen und Blutgefäßen zu, die angerissen waren. »Er erwartet nicht, dass ich Vertrauliches preisgebe.«

				Das war ihr so wichtig gewesen, dass sie es schon während der Werbung angesprochen hatte. »Ein paar Geheimnisse werde ich für mich behalten«, hatte sie gesagt, denn sie wusste, wie wichtig Walker nach den Erfahrungen mit Yelene absolute Ehrlichkeit war. »Dinge, die mir unter dem Siegel der Verschwiegenheit anvertraut worden sind. Kannst du das verstehen?«

				Walker hatte ihr mit einer vertrauten Geste eine Strähne aus der Stirn gestrichen. »Die Informationen sind vertraulich und nur für dich bestimmt. Sie gehen mich überhaupt nichts an.«

				Riordan atmete tief ein und wieder aus. »Erinnerst du dich noch daran, wie Hawke im Wild aufgetaucht ist?«, fragte er. Das Wild war eine Bar nicht weit von ihrem Revier, die jüngere Gefährten gerne aufsuchten – seit der Schlacht war aber niemand mehr dort gewesen.

				Im Augenblick wollten alle beim Rudel sein.

				»Die Geschichte ist legendär.« Wie ein Lauffeuer hatte sich die Nachricht im Rudel verbreitet, dass Hawke Sienna auf seinen Schultern aus der Kneipe getragen hatte. »Das wird niemand jemals vergessen.«

				Riordan lächelte verschmitzt. »Das war vielleicht eine Nacht.« Dann verschwand das Lächeln ebenso schnell, wie es gekommen war, und unerwartete Reife zeigte sich auf dem Gesicht des jungen Mannes.

				So sah der Mann aus, der er einmal sein würde. Jemand, der schnell zum Lachen zu bringen war und ein großes Herz hatte, doch wer nur die Oberfläche sah, würde nie so tiefe Gefühle in ihm vermuten.

				»Ich habe jemanden kennengelernt«, erzählte er. »Eine Leopardin.«

				»Ach.« Sie untersuchte die feineren Blutgefäße und bemerkte zu ihrem Erstaunen, dass sie bei Weitem nicht so erschöpft war wie sonst bei schwierigen Heilungen.

				»Führt sie dich an der Nase herum?«

				»Nein, darum geht es nicht. Ich spiele ja auch gern mit ihr.« Diesmal grinste der Wolf in ihm. »Aber es könnte etwas Ernstes werden.«

				»Na gut, und wo liegt das Problem?« Er sah sie nur an. »Selbst wenn sie Leopardin ist – solche Beziehungen sind nicht mehr tabu. Bei Mercy und Riley klappt es tadellos.«

				»Aber sie ist Wächterin und er Offizier«, stellte Riordan fest. »Hawke hat mit uns über die Unterschiede zwischen den Rudeln gesprochen und dass wir darauf achten sollen, dass bei einer Werbung beide Partner demselben Stand angehören.«

				»Aber?«

				»Aber ich weiß doch nicht, ob wir die Alphatiere informieren müssen, wenn es etwas Ernstes ist, ob es Regeln gibt, an die wir uns halten sollten, damit wir die Allianz zwischen den Rudeln nicht in Gefahr bringen, falls irgendetwas schiefläuft. Riley und Mercy wussten Bescheid, sie saßen an der Quelle … und hatten auch die Möglichkeit, eventuelle Probleme selbst zu beseitigen, bevor Hawke oder Lucas davon Wind bekamen.«

				Lara wusste, worauf Riordan hinauswollte. Die Allianz zwischen Wölfen und Leoparden stand zwar auf soliden Füßen, doch in einigen speziellen Bereichen gab es noch Unsicherheiten im Umgang miteinander. »Wie ich Hawke kenne, hat er es schon mitbekommen.« Der Leitwolf hatte sein Ohr stets am Puls des Rudels. »Aber ich werde ihn dennoch darauf aufmerksam machen. Nicht auf dich und dieses Mädchen, sondern auf die Sache mit den Liebesbeziehungen zwischen den Rudeln.«

				Riordan streckte den gesunden Arm aus. »Danke, Lara, ich hätte es selbst getan.« Das war sicher die Wahrheit. »Aber ich wollte die Aufmerksamkeit der Alphatiere nicht so früh auf uns lenken. Es ist alles … noch zu frisch.«

				»Verstehe.« Es war ihr auch ganz recht gewesen, dass Walkers Werbung lange Zeit eine Angelegenheit nur zwischen ihnen beiden gewesen war. Sie konnte Riordans Zurückhaltung gut verstehen. »Magst du mir denn von ihr erzählen?«

				Ein warmer Blick aus den braunen Augen. »Sie heißt Noelle.«

				»Die Schwester von Zach?« Das war ein Soldat der Leoparden.

				»Genau. Er ist ziemlich beschützend, was Noelle und Lissa angeht«, murrte Riordan genervt, wie alle jungen Männer, die um jüngere Schwestern warben. »Lissa und Noelle sind Zwillinge.«

				»Stimmt ja.« In Laras Kopf stiegen Bilder von zwei Mädchen auf, eine wie die andere mit langem schwarzem Haar, lebhaften wasserblauen Augen und kupferbrauner Haut. »Süß sind sie.« In den letzten beiden Jahren waren sie aus ihren fohlenhaften Körpern herausgewachsen. »Wie alt sind die beiden jetzt? Achtzehn?«

				Riordan nickte. »Nur ein Jahr jünger als ich.« Er zögerte. »Lissa ist ein richtiger Tornado, aber Noelle ist lieb und still. Ein Ruhepol in der Welt, doch sie weiß sich zu behaupten.« Der Wolf zeigte sich in seinen Augen. »Wenn man die beiden das erste Mal sieht, könnte man meinen, dass Lissa den Ton angibt, doch wenn es um etwas Wichtiges geht, fragt sie immer zuerst Noelle.«

				Er war offenbar schwer in Noelle verliebt. »Weiß Zach, dass ihr euch trefft?«

				»Nein, aber Lissa weiß es – Noelle hat keine Geheimnisse vor ihr.«

				»Machst du dir darüber Sorgen?«

				Er nahm sich Zeit für die Antwort. »Nein, ich wusste ja von Anfang an, wie nahe sie sich stehen.« Er hielt den Arm unter den Scanner, damit Lara überprüfen konnte, ob alles in Ordnung war.

				»Aber ich hasse die Heimlichtuerei«, sagte er, als sie fertig war. »Darum brauchen wir auch klare Angaben von Hawke und Lucas. Noelle möchte Zach jetzt nicht zusätzlich belasten.«

				Lara runzelte die Stirn. »Warum denn nicht? Zach kann als Soldat eine Menge vertragen.«

				»Das ist wahr, aber er macht sich schon völlig verrückt, weil Annie schwanger ist.«

				»Was? Seit wann denn?« Lara kannte zwar Zach nicht besonders gut, Annie jedoch umso besser. Sie war Lehrerin an einer Schule, in die auch Gestaltwandlerkinder gingen, und seit der Allianz zwischen beiden Rudeln waren so viele Wölfe in die Gegend gezogen, dass nun auch einige Wolfsjunge dorthin gingen.

				Lara hatte Annie auf einem Elternabend kennengelernt, den sie in Vertretung eines Paares besucht hatte, das gerade verreist gewesen war, und seither war der Kontakt zwischen ihnen nie mehr abgerissen.

				»Sie wissen es erst seit einer Woche«, sagte Riordan grinsend.

				»Ich freue mich für die beiden.«

				Als sie eine Stunde später Walker zum Mittagessen traf, lächelte sie immer noch in sich hinein. Sie hatten sich an einer Wegbiegung mit Blick über den See getroffen.

				Die Sonne schien, und die ersten beiden Klassen der Wolfsschule waren gerade draußen. Die Welpen spielten überglücklich am Strand unter den Augen der Lehrer, die das Gewimmel auch genossen. Sehr zufrieden öffnete Lara die Dose, die Walker mitgebracht hatte, und lachte laut auf. »Du steckst wohl wieder mit meiner Mutter unter einer Decke?«

				Walker schüttelte den Kopf, als Lara ihm eine Gabel mit Pilzrisotto hinhielt, das er mitgebracht hatte. Aisha und er waren sich vollkommen einig, was die Sorge um Lara anging, auch wenn seiner Gefährtin das nicht immer gefiel. »Ich widme mich lieber meinem langweiligen Huhn-Schinken-Sandwich.«

				Sie schmiegte sich an ihn, er spürte ihre Hüfte und roch den sanften, weiblichen Duft. »Wirst du mir bis in alle Ewigkeiten vorhalten, dass ich das gesagt habe?«, fragte sie.

				Er aß ein paar Bissen und trank dann einen Schluck Kaffee, den Lara mitgebracht hatte. »Nein.« Eigenartig, aber irgendwie auch genau richtig kam es ihm vor, sie ein wenig zu necken, sie wissen zu lassen, dass er auch diese Fähigkeit besaß.

				Sie rümpfte die Nase und aß noch etwas Risotto. »Kannst du für mich mal ins Netz schauen?«

				»Was immer du wünschst.«

				Sie sah ihn mit Wolfsaugen an. »Ich liebe dich.«

				Es machte ihn sprachlos wie immer, doch vielleicht würde er sich mit der Zeit an diese tiefe Liebe gewöhnen. Nie würde er sie für selbstverständlich halten, aber doch allmählich damit vertraut werden. Und das war so schön, dass es beinahe wehtat, ein wahres Geschenk war es für ihn, dass er auf ihre Liebe und ihre Sanftmut rechnen konnte. »Was möchtest du denn wissen?«

				»Ich habe gerade einen sehr komplizierten Bruch geheilt, fühle mich aber überhaupt nicht ausgelaugt.« Sie trank einen Schluck aus der Tasse, die er ihr an die Lippen hielt.

				Das war sehr interessant. »Du hältst es für möglich, dass die Wesenheit im Netz dich mit Siennas überschüssiger Energie speist?« Jedes geistige Netzwerk verfügte über einen »Kopf«. Im Netz der Wölfe, das seine ganze Familie einschloss, war diese Wesenheit nur ein winziger Punkt, kaum vergleichbar mit dem Netkopf, dem Wächter und Bibliothekar des Medialnets. Doch die Wesenheit existierte, und nach der Schlacht hatte sich gezeigt, welchen Einfluss sie im Netz hatte.

				Lara aß erst auf, bevor sie antwortete. »Ist mir so durch den Kopf gegangen.«

				Walker öffnete sein geistiges Auge und sah sich die energetischen Ströme im Netz der Familien- und Blutsbande an. Am Morgen hatte eine Veränderung stattgefunden. »Du hast jetzt Priorität«, sagte er leise und legte seine Hand auf ihr Knie. »Sobald du mehr Energie brauchst, fließt alles nur zu dir.«

				»Gut zu wissen. Falls ich mich einmal zwischen mehreren Möglichkeiten entscheiden muss, wird es mir dadurch leichter fallen.« Lara stellte die leere Dose in die Isoliertasche zurück.

				»Bitte«, sagte sie und überreichte Walker ein zweites Sandwich. »Ich hoffe, du hast noch mehr für dich dabei. Du bist viel zu groß, um mit zwei Broten zu überleben, langweilig hin oder her.«

				Als sie sich über die Tasche beugte, erwachten Teile in ihm begeistert zum Leben, die er schon lange begraben geglaubt hatte. Niemand hatte sich je Sorgen um ihn gemacht, jedenfalls nicht in der Weise, wie Lara es tat. Wenn er sich so etwas vorgestellt hätte, bevor sie ein Paar geworden waren, hätte es ihn vielleicht unangenehm berührt – doch nun machte es ihm nichts aus, wenn seine Gefährtin für ihn sorgte.

				Denn auch er spürte das Bedürfnis, sich um sie zu kümmern.

				»Hier haben wir ja was.« Sie holte eine Dose heraus, in der zwei weitere Brote lagen. »Das ist nicht dein Ernst!« Sie lachte. »Aber, Moment mal, sogar eines mit Käse und Tomaten. Wie gewagt.«

				Er zog sie an sich und küsste sie, nahm ihr Lachen in sich auf. »Iss dein Obst«, sagte er und biss in ihre Unterlippe, saugte sogar daran, denn Beißen reichte ihm nicht.

				Irgendwie geriet das Essen plötzlich in Vergessenheit, und Lara lag plötzlich unter ihm. Sie küssten sich leidenschaftlich, doch als seine Hand über ihren seidenzarten Bauch wanderte, spürte er Wasserspritzer auf seinem Kopf und Rücken.

				Walker fuhr hoch und sah in die unschuldigen Augen eines Welpen, der sich trockenschüttelte, weil er in den See gesprungen und zu ihnen gelaufen war. Er erkannte den Schlingel gleich, griff ihn im Nackenfell und hob ihn hoch. »Du hast dir ganz schön Ärger eingebrockt.«

				Ben knurrte und schlug mit den kleinen Krallen nach ihm, ohne ihn zu verletzen.

				Heiseres Lachen mischte sich in das Knurren.

				Lara hatte sich aufgesetzt und zog sich den grünen Pullover zurecht. »Gib ihn mir.« Mit einer abwehrenden Handbewegung hielt sie den Lehrer auf, der sich gerade auf den Weg zu ihnen hoch gemacht hatte, um den Ausreißer einzufangen.

				Der Lehrer lächelte erleichtert und ging wieder zum See zurück. »Und du isst jetzt auf, bevor die Mittagspause um ist«, sagte sie.

				Ihnen blieben nur noch zwanzig Minuten, weshalb Walker keine Einwände erhob. Lara gab Ben einen lauten Kuss und setzte ihn mitten in den warmen Sonnenschein. »Geschmust wird erst, wenn du trocken bist.«

				Ben seufzte schwer, blieb aber mit aufgestellten Ohren und zu Walker gewandter Schnauze sitzen. Beinahe hätte Walker laut gelacht, er teilte sein Brot in zwei Stücke und hielt dem Jungen eines hin.

				Lara lehnte sich an ihren Gefährten und sah zu, wie Ben das Brot vorsichtig mit den Zähnen packte, ins Gras legte und dann ordentlich abbiss. »Ein süßes Alter.« Tiefe Zuneigung sprach aus jeder Silbe.

				»Willst du auch eines?«

				Sie drückte Walkers Arm und machte große Augen. »Meinst du das ernst? Ich war mir nicht sicher … nach allem … und habe dafür gesorgt, dass ich nicht zufällig schwanger wurde.«

				Er legte die Hand an ihre Wange und schüttelte den Kopf. Ihre tiefe Liebe und Großzügigkeit beschämte ihn erneut. »Das kann man nicht vergleichen.« Das schmerzhafte Erlebnis mit Yelene, der Verlust des ungeborenen Kindes, weil sie aus Berechnung die eigene »genetische Linie reinhalten wollte«, hatte seine Augen nicht für die Tatsache verschlossen, dass Lara ihr Leben für den Schutz ihrer Kinder hingeben würde. »Ich will noch mehr Kinder haben, und zwar mit keiner anderen als mit dir.«

				Es schimmerte feucht in ihren Augen, ihre Stimme zitterte. »Gestaltwandler sind nicht so fruchtbar wie Menschen oder Mediale, es kann also etwas dauern, obgleich ich hoffe, dass es schnell passiert.« Sie schlang die Arme um seinen Hals und ließ Küsse auf sein Gesicht regnen. Ihr Glück wärmte sie beide. »Marlee und Toby werden ganz wunderbare ältere Geschwister sein. Ich möchte nicht, dass der Abstand zu groß wird.«

				Er hielt sie fest, hatte einen Kloß im Hals. Niemand hätte es ihr übelnehmen können, wenn sie Marlee und Toby in einem solchen Moment vergessen hätte, doch das hatte sie nicht. Lara besaß ein großes Herz.

				Eine kalte Schnauze stupste sie an, dann drängte sich ein kleiner Körper zwischen sie. Ben freute sich mit ihnen, doch der neugierige Blick sagte deutlich, dass er nicht begriff, was gerade geschehen war. Lachend schloss Walker den Welpen mit in die Umarmung ein.

				»Ja«, sagte Lara liebevoll. »Genau so einen will ich haben … mit den grünen Augen seines Vaters.«
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				Sobald sie wieder auf der Krankenstation war, sorgte Lara dafür, dass nichts mehr ihre Fruchtbarkeit behinderte. Jede Zelle ihres Körpers summte erwartungsvoll bei der Vorstellung, neues Leben in ihrem Schoß zu nähren, das der Liebe zu ihrem Gefährten entsprungen war. Heilerinnen waren nicht fruchtbarer als der Rest der Gattung, doch sie hoffte von ganzem Herzen, dass es bald so weit sein würde.

				Doch selbst wenn es länger dauerte, war das nichts gegen die Tatsache, dass die schreckliche Wunde in Walkers Herzen vielleicht geheilt, aber zumindest nicht mehr hinderlich war. Langsam, Stück für Stück warf ihr faszinierender Gefährte die Reste von Silentium ab und zeigte ihr Teile von sich, die er begraben hatte, um zu überleben.

				Er hatte über Ben gelacht, hatte sie lange zum Abschied geküsst. Ein seliges Lächeln stahl sich auf ihr Gesicht.

				»Mein Gott«, stöhnte Ava und ließ sich auf den Stuhl auf der anderen Seite des Schreibtischs fallen. »Du bist so was von verliebt. Das ist dermaßen süß, dass ich davon Löcher in den Zähnen bekomme.«

				Lara warf ihrer besten Freundin ein Kuscheltier an den Kopf, das ein Patient ihr geschenkt hatte. »Ich bin gerade erst seit Kurzem mit meinem Gefährten zusammen. Da darf man doch wohl noch verliebt sein.«

				Seufzend fuhr sich Ava mit der Hand durch die dunklen schulterlangen Haare. »Stimmt, du bist noch keine zynische alte Matrone wie ich.«

				»Oh, bitte. Hab ich dich nicht erst gestern Nachmittag ziemlich derangiert aus dem Büro kommen sehen, an der Seite eines gewissen Mr Stone, dessen Nacken ein verdächtiger roter Fleck zierte und dessen Hemd falsch geknöpft war?«

				Ava lächelte unbeeindruckt. »He, wir haben ein Baby und einen Fünfeinhalbjährigen, der sich gerade in einer ziemlich neugierigen Phase befindet. Wir müssen kreativ sein.«

				Da sie selbst Bens Neugierde vor erst einer Stunde zum Opfer gefallen war, lächelte Lara ebenfalls. »Da hast du aber Glück, einen solch kreativen Mann zu haben.«

				Spencer »Spence« Stone war der Fotograf des Rudels – nicht nur zuständig für freudige Ereignisse, sondern auch für Fälle von Schmerz und Verlust. Er war auf dem Schlachtfeld gewesen, hatte die bislang einzigen Aufnahmen von Siennas X-Feuer gemacht und sie direkt in die Höhle übermittelt, bis die Flammen auch ihn erreicht hatten. Als ihm klar geworden war, dass sie ihn nicht verbrannten, hatte er die Kamera in die Höhe gehalten und ein Bild von der Feuersäule gemacht, die Hawke und Sienna umschlossen hatte.

				»Ja.« Ava seufzte und richtete den Blick träumerisch in die Ferne. »In Bezug auf Kreativität hat der Mann einiges zu bieten.«

				Ihre beste Freundin sprach sicherlich nicht von Spence’ Künsten als Fotograf. »Hat er schon jemals Aufnahmen gemacht, wenn ihr … du weißt schon?«

				Ava wackelte mit den Augenbrauen, ihre Augen waren ebenso dunkel wie die ihres Sohnes und blickten ebenso schalkhaft drein. »Kein Kommentar. Aber warte nur, bis du ein Neugeborenes und einen Teenager hast. So süß Toby auch sein mag, dann wird er sicher verrücktspielen. Dann werde ich mich darüber lustig machen.«

				Bei der Vorstellung, ein Kind von Walker zu haben, flatterte es wie wild in Laras Magen. »Ich bin so was von verliebt.«

				»Hab ich ja gesagt«, sagte Ava und las eine SMS auf dem Handy. Begeisterung blitzte in ihren Augen auf. »Tut mir leid, ich muss dich sitzenlassen. Mr Stone ist gerade in die Höhle zurückgekehrt, das Baby ist bei der Tante, Ben in der Schule, und ich bin fertig mit meiner Arbeit. Adios.«

				Das Lächeln über den überstürzten Aufbruch von Ava war noch nicht von Laras Gesicht verschwunden, als Riley sie zehn Minuten später abpasste, nachdem sie kurz mit Lucy im Lager gesprochen hatte.

				Der erfahrene Offizier hielt ein Datenpad hoch. »Habt ihr euch schon entschieden, wann ihr euren Bund feiern wollt? Wäre schön, wenn das Rudel Bescheid wüsste – viele von ihnen würden sehr gerne zu der Feier herkommen.«

				Ihre Wölfin hätte gern den Kopf zurückgeworfen und ein Freudengeheul angestimmt. »Gerade gestern haben wir darüber gesprochen.« Sie zeigte auf ein Datum. »Wie wäre es an dem Tag?«

				»Das wäre nur zwei Wochen nach der Feier von Hawke und Sienna«, sagte Riley. »Passt euch das?«

				»Aber ja.« Wenn Walker wüsste, dass seine Nichte offiziell ihre neue Stellung innehatte, würde es ihm sicher leichter fallen, sich auf die eigene Feier zu freuen. Und als Heilerin wusste Lara, wie wichtig es für das Rudel war, Hawkes Bund ausgiebig zu feiern. Sie brauchten die Gelegenheit zum Tanz, um das Blut und den Schmerz der Schlacht zu vergessen und sich mit dem Leitwolf zu freuen, der sich schon auf der Schwelle zum Erwachsensein für das Rudel aufgeopfert hatte.

				»Irgendwelche Pläne für die Feier?« Riley sah ihr ruhig in die Augen. »Ich habe schon eine lange Liste von Freiwilligen, die ihre Hilfe angeboten haben.«

				Ihr wurde ganz warm bei seinen Worten. »In einer Woche hast du einen ersten Entwurf.« In diesen Dingen legte Walker ein typisch männliches Verhalten an den Tag: Er stimmte allem zu, was sie vorschlug. Frustriert hatte sie Tänzer mit eingeölter Haut, Schlagsahne und strategisch platzierten Troddeln ihrem Vorschlag hinzugefügt und dann endlich eine Antwort erhalten. Ein klares »Nein«.

				Riley schob das Datenpad in die Hosentasche und nickte. »Klingt gut.« Seine Gesichtszüge wurden weicher. »Ich freue mich so für dich. Walker ist ein guter Mann.«

				»Das weiß ich«, sagte sie mit einem Lächeln, das ihre Begeisterung deutlich zum Ausdruck brachte. Riley nahm sie liebevoll in den Arm, und sie schlang die Arme um den Rudelgefährten, den Fels in der Brandung. »Wohin gehst du jetzt?«

				»Zur Aufforstung, ich werde beim Graben helfen.«

				Lara machte ein finsteres Gesicht. »Na dann, viel Vergnügen. Ich muss mich wieder an die Sklavenarbeit der Patientenakten machen.«

				Bis zehn nach fünf hatte sie mit dem Schreibkram zu tun, ausgenommen die Viertelstunde Pause, in der Toby und Marlee vorbeikamen und etwas aßen, bevor sie zu ihren Nachmittagsbeschäftigungen aufbrachen. Obwohl Toby alt genug war, um auf seine Cousine aufzupassen, verbrachte Lara gern diese Zeit mit ihnen.

				Die Kinder wollten auch gern bei ihr sein und besuchten sie sogar, wenn sie wussten, dass sie auf der Krankenstation war. Voller Freude dachte Lara an die Abschiedsküsse und beschloss, dass sie genug gearbeitet und mehr als ihre Schuldigkeit getan hatte. 

				»Geh nach Hause, Lucy«, rief sie und schlug die Akte zu, die sie gerade vor sich hatte.

				Eine Minute später kam die junge Frau aus dem Lager und zog sich das Band aus den Haaren, um den Pferdeschwanz neu zu richten. »Die Zeit fliegt nur so dahin, wenn ich Vorräte durchgehe«, sagte sie trocken. »Ein Drittel habe ich geschafft. Soll ich das Fehlende jetzt schon bestellen oder erst, wenn ich alles durchgesehen habe?«

				»Am besten gleich. Es ist besser, manches nicht zu haben als von allem zu wenig.«

				»Dann werde ich mein Geheimrezept für Brownies rausrücken und jemanden bei der Beschaffung bestechen, die Bestellung möglichst schnell auszuführen.«

				»Das habe ich schon versucht.« Um Lucy zu helfen, die sich sicher darüber gefreut hätte. »Keine Chance – die Leute haben alle Hände voll zu tun.« Die Wölfe hatten die Schlacht zwar gewonnen, doch Teile der Ausrüstung waren zerstört, ein Stück Wald musste wiederaufgeforstet werden, in der Stadt gab es Schäden an den Häusern von Rudelgefährten, manche Leitungen waren unterbrochen, Reste von feindlichen Flugzeugen mussten entsorgt werden und so weiter. Die Liste war sehr lang.

				»Verdammt. Wir brauchen wirklich jemanden für den Bürokram.« Lucy stemmte die Hände in die Hüften und bog sich nach hinten, um die beanspruchten Muskeln zu strecken.

				Lara nickte. »Ich habe schon mit Ava gesprochen.« Ava war in der Personalführung ausgebildet und dafür zuständig, die passenden Leute für vakante Posten im Rudel zu finden. »Sie stellt uns eine Liste zusammen, doch wir sollten warten, bis sich alles ein wenig beruhigt hat, bevor wir Einstellungsgespräche führen.«

				»Ich hoffe, dass Ava uns viele heiße Männer aus anderen Regionen schickt.«

				Lara lachte. »Sitzt du auf dem Trockenen?«

				»Du machst dir keine Vorstellung – alle mögen mich, aber ich will, dass jemand verrückt nach mir ist! Die nette Lucy möchte einen ganzen Kerl, der sich die sexy Lucy krallt.« Kopfschüttelnd verließ sie mit Lara die Krankenstation, ihr Zimmer lag auf der anderen Seite des Flurs. »Heute haben ein paar Soldaten vorbeigeschaut. Sie haben mir geholfen, und wir sind ins Gespräch gekommen.«

				Das machte Lucy zu einer so guten Krankenschwester: Sie wusste, dass Heilung nicht nur auf der Krankenstation stattfand, und dass sie Lara über den Zustand des Rudels auf dem Laufenden halten musste.

				»Junge Männer«, fügte Lucy hinzu, als Lara sie bat, mit zu ihr zu kommen.

				Die Wohnung war leer, die Kinder würden erst später zurückkommen, doch man sah deutlich, dass hier eine Familie lebte. Schulrucksäcke, Arbeitshefte und elektronische Spiele lagen auf dem Wohnzimmertisch herum, Walkers Jacke hing neben der von Lara an der Garderobe. Unter der leichten Witterung der Kinder lag der schwere Duft von dunklem Wasser und schneebedeckten Fichten.

				Wölfin und Frau waren glücklich, zu Hause zu sein.

				»Setz dich«, sagte Lara zu Lucy. »Ich mach uns einen Kräutertee – Kaffee hatten wir heute schon genug.«

				»Hast du noch den Pfefferminztee mit Schokoaroma vom letzten Mal?« Die blonde Frau strahlte, als Lara die Blechdose hochhielt, dann setzte sie sich an den Küchentisch und kam auf das vorherige Thema zurück. »Die Jungs konnten leichter mit mir reden, weil wir zusammen aufgewachsen und Freunde geworden sind.«

				»Und weil du gute Arbeit machst.« Lucy besaß eine sanfte Herzlichkeit, die Alt und Jung beruhigte. »Wie geht es ihnen?«

				»Ganz allgemein gut, aber sie bewegt, worüber wir schon gesprochen haben: Beide sind durch den Sonar ausgeschaltet worden, waren vollkommen hilflos. Das Erlebnis verfolgt sie immer noch.«

				Gestaltwandler hielten Mediale für arrogant, doch Lara wusste auch um die Arroganz ihrer eigenen Gattung, vor allem was körperliche Stärke anging. 

				Die Erkenntnis, dass eine dieser Stärken, das besonders gute Hörvermögen, sich als schmerzhafte Schwäche erweisen konnte, war sicher ein Schock gewesen. »Wie bist du darauf eingegangen?«

				»Ich habe ihnen zugehört. Meistens genügt es, einfach mal darüber zu reden.« Sie nahm die Tasse, die Lara ihr hinhielt, und sog den köstlichen Duft des Tees ein. »Dann habe ich ihnen gesagt, dass sie, da sie nun ihre Schwäche kennen, Gegenmaßnahmen ergreifen können.«

				Lara setzte sich auch an den Tisch und gab sich ebenfalls dem köstlichen Aroma ihres Tees hin. »Sehr gut. Dadurch gelingt es ihnen, wieder die Kontrolle zu übernehmen.« Das war bei dominanten Wölfen sehr wichtig.

				»Ich glaube, es klappt, aber ich habe ihnen versichert, dass sie jederzeit zu mir kommen können, wenn es nötig ist.«

				»Was für ein Glück, dass du dich für die Arbeit im Rudel entschieden hast.« Lara mochte die junge Krankenschwester sehr. »Und was Verabredungen angeht … hast du dich mal bei den Raubkatzen umgesehen? Ich will nämlich nicht, dass jemand aus einer anderen Gegend verrückt nach dir wird und dich uns ausspannt.«

				Bevor Lucy etwas antworten konnte, öffnete sich die Eingangstür und der Wirbelwind Marlee kam hereingestürzt und warf sich in Laras Arme. »Ich verhungere! Gibt es Kuchen?«

				Lachend umarmte Lara das Mädchen. »Ein wenig Obst wird dich bis zum Abendessen über die Runden bringen.«

				Keineswegs verlegen nahm sich Marlee einen Apfel und umarmte dann Lucy. »Hi, Lucy. Bleibst du zum Essen? Willst du dir mein Projekt ansehen?«

				»Ja, bleib doch«, sagte Lara. »Ich hätte Lust zu kochen, und du könntest mir dabei helfen.«

				Es wuchs sich zu einer kleinen Party um sieben aus. Einer von Tobys Freunden durfte bei ihnen essen, und Walker brachte eine Zwölfjährige mit, deren Eltern erst spät von der Arbeit außerhalb des Reviers zurückkommen würden.

				Als sie um den Tisch herum saßen, streckte Laras Gefährte die Hand aus und strich ihr liebevoll über die Wange. Die Wölfin rieb sich wohlig von innen an der Haut. »Hallo«, flüsterte sie.

				Er hob ihr Kinn und küsste sie zur Freude der Kinder. Als alle etwas auf dem Teller hatten, bemerkte sie, dass Walker Toby und Marlee beobachtete. Marlee kicherte mit dem Mädchen, das Walker mitgebracht hatte, und die Jungen unterhielten sich mit Luca über eine Wendung in einem Film, der gerade rausgekommen war. Alle waren bester Laune, doch in Walkers Blick zeigte sich derselbe Schmerz, den sie auch schon an dem Tag, nachdem sie Gefährten geworden waren, dort gesehen hatte, als Toby Marlee herumgewirbelt hatte. Noch vor der Abkehr vom Medialnet musste etwas passiert sein, von dem sie nichts wusste.

				»Walker?« Sie legte die Hand auf seinen Oberschenkel. »Was bedrückt dich?«

				Er nahm ihre Hand in seine. »Wenn ich Marlee lachen sehe«, sagte er so leise, dass nur sie es hören konnte, »dann erinnere ich mich manchmal an die Zeit, als sie gar nicht wusste, was es heißt, glücklich zu sein. Sie kannte nur den Schmerz.« Er sah den bis über beide Ohren grinsenden Toby an, und noch immer lag derselbe Schmerz in seiner Stimme. »Und nach Kristines Selbstmord stand es so schlimm um Toby, dass ich Angst hatte, wir würden den Sohn meiner Schwester auch verlieren.«

				Es tat ihr weh, Walker so traurig zu sehen. Sie verschränkte ihre Finger mit seinen, »sprach« durch das Band, durch ihre Verbindung zu ihm, hüllte ihn in ihre Liebe ein, in die Freude über ihren Bund, in das Glück, das ihre Wölfin in den Kindern spürte. Der Schatten verschwand aus seinem Blick, aus dem nun tiefe Freude sprach.

				Sie würde ihn nicht drängen, ihr noch mehr zu enthüllen, nicht heute Abend. Sie würde ihn lieben und der Traurigkeit mit Zuneigung und Lust begegnen. Wenn er dazu bereit war, würde er ihr schon alles enthüllen – inzwischen verband sie ein so starkes Vertrauen, dass sie nicht mehr fürchtete, das Herz dieses unglaublichen Mannes vielleicht niemals ganz zu kennen.

				Vielleicht brauchte er noch mehr Zeit, vielleicht musste sie noch mehr Geduld haben … es lag ja noch ein ganzes Leben vor ihnen.

				Um Mitternacht erwachte Walker an Laras Seite. Er konnte sich nicht vorstellen, jemals wieder eine Nacht ohne sie zu verbringen. Allein der Gedanke löste unglaublichen Schmerz aus. Das war überraschend für jemanden, der lange allein in seinem Bett gelegen und ein selbstgenügsames Leben geführt hatte, doch Walker wollte es gar nicht anders haben. Wollte für alle Zeit Laras warme Haut spüren, ihre Hand auf dem Herzen, ihre Locken unter dem Kinn.

				Vorsichtig beugte er sich über sie, strich leicht über die zarte Ohrmuschel. Lara war so wunderbar, so sanft. So gut. Deshalb war sie Heilerin. Selbst einem Feind, selbst einem Mitglied des Rates hätte sie geholfen, obwohl ihr natürlich bewusst war, dass derjenige auch sie hätte töten können.

				So war sie nun einmal.

				Deshalb brauchte sie ihn auch. Denn er war nicht so gut. Er würde alles tun, um sie zu schützen, würde Blut vergießen und sogar töten. Lara wusste, dass er töten konnte, sie begriff, dass er andere Moralvorstellungen hatte als sie, liebte ihn aber dennoch.

				Womit hatte er sie bloß verdient, diese leidenschaftliche Liebe, diese warmherzige Großzügigkeit? Bis zum letzten Atemzug würde er dafür kämpfen, sie zu behalten. Lara gehörte ihm.
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				Sanft schob er eine Strähne zur Seite, die sie im Schlaf kitzelte, und musste lächeln, als sie die Nase rümpfte und wieder einschlief. Das tat sie immer, wenn er eine Strähne wegstrich – und es gefiel ihm sehr, dass er das wusste. Wie er auch wusste, dass sie seufzen und sich ihm zuwenden würde, wenn er zärtlich über ihren Hals strich. Er spürte den Druck ihrer Finger auf seiner Brust, und Begierde flammte in ihm auf, obwohl sie erst vor zwei Stunden voller Leidenschaft Körperprivilegien miteinander geteilt hatten.

				Mit der rauen Fingerspitze strich er über die zarte Haut unter dem Träger ihres Nachthemds. Er wusste, dass es kratzte, zog sich aber nicht zurück, denn Lara hatte ihm sehr deutlich zu verstehen gegeben, dass sie die Berührung seiner Hände mochte. Sanft schob er den Träger nach unten und küsste die heiße Haut – der Sucht nach ihrem köstlichen Duft würde er sich bis zum Ende seines Lebens mit Freuden hingeben.

				Schläfrig fuhr sie mit der Hand in sein Haar und zog ihn an sich, als er unter dem kurzen Satinhemd über ihren Schenkel strich. Seit Walker das Medialnet verlassen hatte, hatte er die verschiedensten Dinge gespürt, doch jedes Mal, wenn er Lara berührte, stellte er fest, dass es noch weit mehr zu erleben und zu erforschen gab.

				Er küsste ihren Hals, die pulsierende Halsschlagader, spürte die feste Brust in seiner Hand.

				»Ahh.« Sie hielt den Atem an, dann sagte sie heiser: »Nicht aufhören.«

				Er strich mit dem Daumen über die Brustwarze. »Früher habe ich zwar gewusst, wie ein solcher Akt vonstattengeht«, flüsterte er an ihren Lippen, »aber richtig verstanden habe ich es nie.« Es konnte ganz leicht oder sehr intensiv sein, weich oder wild … es gab so viele Variationen und Gefühlszustände, die jedes Mal etwas vollkommen Neues ergaben.

				Heute Nacht war es langsam und ein wenig spielerisch.

				Sie griff fester in sein Haar und küsste ihn weich und lustvoll. »Weißt du, was ich besonders sexy finde? Die Pyjamahosen, die du trägst.« Ihre Fußsohle strich über die dünne blaue Baumwolle mit den feinen schwarzen Streifen.

				Er wusste genau, wann sie ihn auf den Arm nahm, und biss in ihre Unterlippe. In ihr Lachen hinein sagte er: »Die sollen verhindern, dass unser jüngstes Kind einen Schock erleidet, wenn es nach einem schlimmen Traum zu uns ins Bett flüchtet.« Im Gegensatz zu den ersten Wochen ihrer Abkehr vom Medialnet hatte Marlee nur noch selten Albträume, aber sie war noch nicht völlig frei von den Verletzungen, die das Medialnet in ihrer Psyche hinterlassen hatte. Nach einem solchen Traum lief sie sofort zu Walker. Deshalb war die Schlafzimmertür des Nachts nie verschlossen – nur wenn Walker die Fernbedienung drückte, was er eben getan hatte.

				Lara küsste seinen Nacken und öffnete die Schenkel. »Sie wächst in einem Gestaltwandlerrudel auf.« Er spürte ihre Zähne am Hals. »Möchte wetten, es stört sie kein bisschen.«

				Wahrscheinlich hatte Lara recht. Gestaltwandler achteten zwar persönliche Freiräume und nahmen sich bei Unbekannten auch keine flüchtigen Körperprivilegien heraus, doch Nacktheit galt als natürlicher Zustand, eine logische Folge der Tatsache, dass junge wie alte Gestaltwandler nach der Verwandlung nackt waren.

				»Nun«, murrte er. »Mich würde es aber stören.«

				Lara lachte, er spürte ihren heißen Atem. »Mein schüchterner Liebling.«

				Er zog sie an seine Lippen, trank ihr Lachen und schob die Hand über ihren Nabel auf den Spitzenbesatz des Höschens. Dann küsste er sie so lange, bis sie feucht wurde und er ihre Erregung roch. Doch er behielt das langsame Tempo bei, bis sie den Unterleib ungeduldig gegen seine Hand presste.

				Sie ließ sich das Höschen ausziehen, seufzte zufrieden, als er sich auch auszog. Dann beugte er sich erneut über ihren Mund, und sie rieb die halb entblößten Brüste an seinem Oberkörper. Sie zu küssen war eine seiner größten Freuden. Das Nachthemd war ihr bis zur Taille hochgerutscht, und sie schlang die Beine um seine Hüften.

				Ganz weich umfing sie ihn, nahm ihn in Besitz. Er musste nur seine Erektion dorthin bringen, wo sie heiß und feucht auf ihn wartete. »Ja?«, fragte er.

				»Oh bitte.« Ihr Becken hob sich.

				Erschauernd stieß er ganz in sie hinein, stützte sich mit einem Arm ab, schob mit der anderen Hand die Träger ihres Nachthemds vollends herunter und strich über die bloßen Brüste. Sie stöhnte auf, krallte sich in seine Schultern und hieß ihn in sich willkommen. »Es fühlt sich so gut an, wenn du in mir bist.«

				Ihre Worte waren ebenso betörend wie die sanft massierenden Scheidenmuskeln.

				Er küsste ihren Mund, den Hals, die Brüste, biss leicht zu, kitzelte sie mit der Zunge und bewegte sich langsam und leicht in ihr. Sie waren erst seit Kurzem zusammen, doch er spürte genau, was sie brauchte, vergaß nie, was ihr Lust bereitete.

				»Du denkst nach«, beschwerte sie sich.

				Er zwickte mit den Zähnen die empfindliche Brustwarze, ließ von ihr ab, als sie nach Luft schnappte. »Nur ganz kurz.« Denn bald würden die Empfindungen zu stark werden.

				»Du weißt doch, dass mich das wahnsinnig macht.« Sie stöhnte leise auf, als er sich langsam zurückzog und ebenso langsam wieder in sie hineinglitt.

				»Hmmm.« Wieder schob er eine Hand nach unten und berührte sie dort, wo es ihr am meisten Lust bereitete. Sie hatte es ihm leise verraten, als er sie darum gebeten hatte, denn sie versagte ihm nie etwas. »Ist das besser?«

				Ihr Körper wurde steif, und dann entlud sich die Lust in ekstatischen Wellen, zog ihn mit sich. Er biss die Zähne zusammen, hielt sich zurück – heute wollte er es nicht schnell –, und als sie ganz weich und nachgiebig in seinen Armen wurde, küsste er sie ganz lange und streichelte sie, bis die Erregung langsam abebbte. 

				Schwere Lider hoben sich über im Dunkeln glühenden Augen. »Ich nehme an, diese Geduld ist ein Nebeneffekt der Kontrolle, die du im Medialnet besessen hast«, murmelte sie und küsste ihn.

				Er drückte sie an sich und hielt den Atem an, als sie eine besonders empfindliche Stelle am Hals leckte. »Möglicherweise.«

				Er spürte, wie sie lächelte. »Ich Glückspilz.«

				Er sah in die noch leicht abwesenden Augen und flüsterte: »Nein, ich bin der Glückliche.«

				Dann hielt er ihre Augen mit seinem Blick fest, während er langsam in sie hineinstieß, sie ihn an sich zog, bis sich die Wolfsaugen erneut vor Lust verschleierten und ein Sturm der Leidenschaft sämtliche Synapsen in ihm kurzschloss.

				Er kam mit ihr, fiel dann seitlich aufs Bett, die Schenkel über ihren Beinen, den Arm über ihren Brüsten, das Gesicht ihr zugewandt. Das Atmen fiel ihm schwer, doch da Lara dasselbe Problem zu haben schien, war er es zufrieden, verschwitzt und glücklich neben ihr zu liegen.

				Glücklich.

				Das falsche Wort zum falschen Zeitpunkt brachte erneut die schmerzhaften Erinnerungen zurück, die schon am Abendbrottisch aufgetaucht waren.

				Zärtliche Finger in seinem plötzlich verspannten Nacken. »Walker?«

				Die Vergangenheit drängte sich hervor, er musste mit aller Macht dagegen ankämpfen. »Was einmal war, soll die Gegenwart nicht verderben.«

				Lara drückte gegen seine Schultern, bis er sie so weit freigab, dass sie ihn anschauen konnte. »Wir sind stärker als die Erinnerungen, mächtiger als aller Schmerz.« Ein strahlendes Lächeln. »Wir sind Gefährten, eine Familie.«

				Die einfachen und doch kraftvollen Worte ließen den Damm brechen, doch es dauerte noch eine ganze Weile, bis er über die schrecklichen Erinnerungen sprechen konnte. Lara drängte ihn nicht. Sie schmiegte sich nur an ihn, hielt ihn fest, als wüsste sie, dass er ihre Berührung mehr als je zuvor brauchte.

				»An dem Tag, als der Befehl zur Rehabilitation kam«, sagte er schließlich mit rauer Stimme, »hatte Yelene schon die Koffer gepackt, als ich das Haus betrat, denn sie wollte nicht, dass ihre Gene mit meinen untergingen.« Deshalb hatte sie auch ihr ungeborenes Kind abgetrieben. »Sie wollte gerade Marlee und Toby in der Schule anrufen, damit sie nach Hause kamen.« Scharfkantig schnitten die Worte in seine Kehle.

				»Schon gut«, sagte Lara beunruhigt. »Du musst es nicht erzählen, wenn es so wehtut.«

				Er streichelte ihr Haar, suchte Halt in ihrer Wärme und Herzlichkeit. »Doch, ich muss.« Denn sie musste ihn trotz der Fehler, die er begangen hatte, akzeptieren, trotz der Schmerzen, die diese Fehler hervorgerufen hatten. »Yelene wollte beiden Kindern sagen, sie sollten ihre Sachen für wohltätige Zwecke spenden, da sie nach der Rehabilitation sowieso nur noch als Gemüse dahinvegetieren würden und keine Verwendung mehr dafür hätten.«

				In Laras Augen stand abgrundtiefes Erschrecken. »Das ist kein Silentium, das ist pure Grausamkeit.«

				Walker spürte, wie der Zorn sie schüttelte. »Als wäre sie nie ihre Hüterin gewesen, hätte nie geschworen, für sie zu sorgen.« Genauso war es, damals hatte er es nicht fassen können.

				Lara knurrte. »Für Heilerinnen ist es nicht leicht zu töten, aber falls diese Frau je vor mir steht, reiße ich ihr das Herz bei lebendigem Leibe raus.«

				Er deckte sie mit seinem Körper zu, rieb seine Wange an ihrer und sprach das Schlimmste endlich aus. »Ich selbst habe Yelene zu meiner Partnerin gemacht, habe sie als Mutter für meine Kinder ausgesucht.« Er war sorgfältig vorgegangen, hatte die medizinischen Befunde der Kandidatinnen gelesen, Hintergrundrecherchen betrieben, die Persönlichkeitsprofile verglichen, ehe er sich für Yelene entschieden hatte.

				Und doch hatte er versagt, hatte die ihm anvertrauten Kinder nicht beschützen können.

				»Das werde ich mir nie vergeben.« Tiefes Bedauern wühlte wie scharfe Messer in seinem Inneren. »Marlees Blick, als sie bemerkte, dass ihre Mutter sie verlassen hatte – er war so schrecklich verletzt und trostlos. Und Toby verstummte vollkommen, als ihm seine zweite Mutter innerhalb kurzer Zeit abhandenkam. Das habe ich zu verantworten.«

				»Du darfst dich von dem Bösen in ihr nicht auffressen lassen«, sagte seine Gefährtin und nahm sein Gesicht in beide Hände, zwang ihn so, in bernsteinfarbene Wolfsaugen zu schauen. »Du gehörst nicht zu den Hellsichtigen, die in die Zukunft sehen können, hast dich in der Situation nach bestem Wissen und Gewissen entschieden.«

				Er spürte ihre Krallen, als die Wölfin an die Oberfläche kam. »Es war allein Yelenes Feigheit. Sie hätte standhalten sollen und ist stattdessen geflohen. Du aber hast dein Leben aufs Spiel gesetzt und alles in deiner Macht Stehende getan, um deine Familie zu schützen. Daran sollest du denken, nicht an die Frau, die ihre eigene Haut retten wollte und damit alles verloren hat.«

				Walker wollte etwas sagen, doch Lara schüttelte den Kopf. Die nächsten Worte klangen sehr bestimmt. »Du musst dir vergeben.« Ein Befehl, nichts anderes. »Denn sonst werden unnötige Schuldgefühle dein Glück vergiften. Und noch etwas: Die Kinder folgen dir. Wenn du nicht ganz ins Licht trittst, werden sie es auch nicht tun.«

				Sie hatte recht, zitternd legte er seine Stirn an ihre. »Sie sollen unartig sein«, flüsterte er. »Sollen Widerworte geben und bockig und trotzig sein.« Die beiden benahmen sich so gut, dass er Angst hatte, sie fürchteten sich immer noch vor Zurückweisung. »Wenn das geschieht, glaube ich vielleicht, dass alles in Ordnung ist.«

				Laras Lächeln traf ihn tief ins Herz. »Das geschieht schon, keine Angst. Hab Vertrauen in ihre Stärke und unsere Liebe.« Sie zog die Krallen ein und liebkoste seine Wange. »Schließlich haben sie Sienna als Vorbild.«

				Seine Nichte war in ihrer Jugend ein richtiger Teufelsbraten gewesen, wenn man Aisha glauben wollte, die ein Herz für den besagten Teufelsbraten entdeckt hatte, als Sienna zur Strafe für ihre Missetaten zum Abwaschen in die Küche abkommandiert worden war. »Sie werden sich mächtig anstrengen müssen, um auf das gleiche Strafmaß zu kommen.« Er hatte es Sienna gegenüber nie zugegeben, doch bei manchen Nummern, die sie abgezogen hatte, hatte er innerlich stolz gelächelt. 

				»Ich setze auf Marlee«, sagte Lara. »Die hat etwas von einem Teufelsbraten in sich. Meine Mutter behauptet, es brodele nur so unter der Oberfläche.«

				Walker rieb sich das Kinn. »Ich habe läuten hören, dass man auf die Stillen besonders achtgeben sollte.« Das hatte Lara vor nicht allzu langer Zeit mit von Lustschreien heiserer Stimme zu ihm gesagt. »Mein Favorit ist Toby.«

				»Alles klar, Mr Lauren.« Krallen auf seinem Rücken, doch ein sanftes Lächeln auf ihren Lippen. »Schon gut. Lass die Vergangenheit los. Damit verbindet dich nichts mehr.«

				Eigentlich war er zu schwer für sie, doch nun ließ er sich erschauernd auf sie fallen. Sie legte Arme und Beine um ihn, strich ihm durchs Haar. »Schon gut, mein Liebling, alles ist gut.«

				Mit allen Sinnen umarmt, mit der Wärme seiner Gefährtin im Herzen folgte er ihrem Befehl, zerbrach die letzte rostige Kette, die ihn an das Leben vor seiner Abkehr vom Medialnet kettete, und tat den ersten Schritt auf der Straße der Versöhnung.
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				Am nächsten Tag fühlte sich Walker gestärkt durch das Gefühl, genau das Richtige getan zu haben. Nachdem er sein Telefongespräch mit dem Gefährten der Heilerin der Leoparden beendet hatte, ging er nach draußen, um das Training der jungen Wölfe zu überwachen. Nach einer halben Stunde gesellte sich Hawke zu ihm. Der Leitwolf hob eine Augenbraue, weil zwei Jungen und ein Mädchen mit finsterem Gesicht und verschränkten Armen am Rand saßen. »Warum machen sie nicht mit?«

				»Strafauszeit.« Walker hatte früh herausgefunden, dass Gestaltwandlerkinder es überhaupt nicht mochten, von körperlichen Aktivitäten ausgeschlossen zu werden. »Seit die Evakuierten zurück sind, gibt es ein paar Probleme.« Die Kinder waren durcheinander, weil sie fort gewesen waren, in Sicherheit zwar, aber in Sorge um Familie und Rudelgefährten, die kämpften und verletzt wurden. »Einige glauben, sie hätten hierbleiben und helfen müssen.«

				Hawke seufzte tief und fuhr sich mit der Hand durch das silbrig-goldene Haar, das dieselbe Farbe hatte wie sein Fell als Wolf. »Zukünftige Dominante, nehme ich mal an. Es ist hart für sie, sich beschützen zu lassen, wenn ihre Gefährten sich in Gefahr begeben.«

				Walker verstand das besser, als die Kinder je begreifen würden. Es war schrecklich für ihn gewesen, die Höhle und damit Lara, Sienna und Judd zu verlassen. Doch es war seine Aufgabe, die Verletzlichen im Rudel schützen. »Willst du mit ihnen reden?«

				»Du bist verantwortlich, entscheide du.«

				»Überlass es mir.« Walker würde sich jeden einzeln vornehmen.

				Hawke nickte, die hellen Haare glänzten im Sonnenlicht. »Du bist nicht der Einzige, der Probleme hat. Am schlimmsten sind die älteren Jugendlichen auf der Schwelle zum Erwachsensein.«

				»Hast du ihnen Vernunft gepredigt?«

				»Nein.« Ein Lächeln, bei dem der Wolf die Zähne zeigte. »Das habe ich Sienna und den anderen Rekruten überlassen. Nichts ist schlimmer, als von denen zurechtgestutzt zu werden, denen man nacheifern will.«

				Walker rief zwei übenden Jungen etwas zu. »Ich glaube nicht, dass es etwas Ernstes ist«, sagte er und deutete mit dem Kinn auf die drei Kinder. »Mit ein wenig Disziplin und durch die Stabilität des Rudels werden sie sich schon beruhigen.«

				»Wie läuft es mit Marlee und Toby? Haben sie Probleme?«

				Walker hatte das Gefühl, im Augenblick nicht den Mann, sondern den Leitwolf vor sich zu haben, der sich um sein Rudel kümmerte, obwohl es nichts in Hawkes Verhalten gab, an dem er das hätte festmachen können. Vom ersten Augenblick an hatte der Leitwolf trotz des Misstrauens, mit dem er den Erwachsenen ihrer Familie am Anfang begegnet war, ein Auge auf die Lauren-Kinder gehabt. Und das hatte ihm den Respekt Walkers eingebracht.

				»Marlee ist jung genug, um Sorgen abschütteln zu können.« Obwohl sie alles tiefer und feiner wahrnahm, als die meisten vermuteten. »Aber für Toby ist es schwierig.« Lara hatte bemerkt, dass sein Neffe manchmal eigenartig niedergedrückt wirkte. »Ich habe mit ihm darüber gesprochen, er wird es hinkriegen.«

				»So viele Gefühle schießen hoch«, hatte der Junge gesagt. »Glück und Erleichterung, Sorgen darüber, was die Zukunft bringt. Es ist schwer, sie von mir abzuhalten, aber meine Schutzschilde werden immer besser.«

				»Sienna ist glücklich«, sagte Walker und wechselte damit das Thema. Er hatte seine Nichte am Morgen getroffen und festgestellt, dass sie immer stabiler wirkte.

				Und sofort sprach er wieder mit dem Mann, nicht mit dem Leitwolf. »Ich bin ihr Gefährte«, knurrte Hawke. »Ich würde sie nie unglücklich machen. Das weißt du hoffentlich.«

				Natürlich wusste Walker das, und dennoch … »Du weißt sicher, dass Vernunft hier überhaupt keine Rolle spielt.« Sienna stand unter seinem Schutz, daran änderte ihr neuer Status nichts. Und das würde auch immer so bleiben.

				»Schon gut«, murrte Hawke. »Ich bin nicht beleidigt, der Beschützerinstinkt hält sich nicht an vernünftige Überlegungen.«

				Nein, wirklich nicht. Das hatte er noch nie getan.

				»Es gibt noch mehr wie mich.« Das hatte Walker begriffen, als er zum ersten Mal gesehen hatte, wie ein Elternteil einem Kind die Tränen abwischte. »Im Medialnet findet man viele, deren Silentium nach außen hin perfekt ist, die aber dennoch für ihre Kinder sterben würden.« Und zwar nicht, weil diese Kinder das genetische Erbe trugen, sondern weil es den Eltern ein instinktives Bedürfnis war.

				»Das weiß ich.« Der Leitwolf, der die schlimmste Seite der Medialen als Kind erlebt hatte, verschränkte die Arme. Die blassblauen Wolfsaugen sahen in eine Zukunft, die mit jeder Minute näher rückte. »Die Morgenröte naht. Kannst du es spüren?«

				»Ja.« Mediale mit gebrochenem Silentium zog es nach San Francisco, ungebrochene Gardisten sprachen von Veränderung, und die korrupten Führer versuchten immer verzweifelter, an der Macht festzuhalten.

				Unaufhaltsam veränderte sich die Welt.

				Für einige würden die Konsequenzen verheerend sein, für andere bedeuteten sie die ersehnte Freiheit. Manche würden dagegen kämpfen, manche das Neue mit offenen Armen willkommen heißen, aber niemand würde der Veränderung entkommen können. Walker hatte niemals damit gerechnet, dass er so viel Freude darüber empfinden würde, doch jetzt würde er sie mit eisernem Griff festhalten.

				In den folgenden Wochen wurde Lara immer zufriedener. Walker lächelte immer öfter, das Band zwischen ihnen wurde vielschichtiger und enger. Ganz vertraut war ihr nun die ruhige Stimme des Gefährten, wenn sie abends miteinander sprachen, nachdem die Kinder zu Bett gebracht waren.

				Fast war sie schon überzeugt davon, dass ihre Befürchtungen überflüssig gewesen waren, als es doch passierte.

				Zwei Tage vor der Feier für Hawke und Sienna, mitten in einer neuerlichen genauen Diagnose von Alice’ Zustand spürte Lara ein Stottern in dem pulsierenden Band zu Walker.

				Dann war es ganz still, geradezu eiskalt.

				Völlig außer sich durch die völlige Abwesenheit von Gefühlen rannte sie zu der kleinen Kommunikationseinheit auf dem Schreibtisch und rief ihn auf dem Satellitentelefon an. Nach dem Klingeln meldete sich sofort der Anrufbeantworter, aber Walker hob nicht ab, was Lara keineswegs beruhigte. Er hatte gesagt, er wollte am Nachmittag mit einer Gruppe seiner Kinder wandern, um ein neues Projekt in einer stressfreien Umgebung zu entwickeln.

				Niemals würde er Kinder einem Risiko aussetzen, indem er mit ihnen in eine Gegend ging, die noch nicht von den Wolfssoldaten für sicher erklärt worden war, und es hatte auch keinen Alarm gegeben. Dennoch war Walker hinter einer eisernen Kontrolle verschwunden, sodass es sich anfühlte, als wäre die Verbindung zwischen ihnen abgewürgt worden.

				Lara konnte nur mit Mühe atmen, musste sich zum ruhigen Nachdenken zwingen und beschloss, dem Band zu folgen, um Walker zu suchen. Es konnte sich als etwas ganz Harmloses herausstellen, doch … »Nein, daran will ich gar nicht denken.« Sie schaffte es gerade noch, Lucy Bescheid zu sagen, und rannte hinaus.

				Mitten in der Weißen Zone, dem sicheren Spielareal für die jüngsten Wölfe, brach Walker durch die Bäume, lief auf sie zu, den leblosen Körper eines Kindes auf den Armen. Sofort sprangen ihre Heilerinstinkte an. Ohne groß nachzudenken, rannte sie zu ihm hin, so schnell sie konnte.

				»Was ist passiert?« Der Junge hieß Tyler, auf der dunklen Haut schimmerte Schweiß, der »krank« roch.

				»Soweit ich es beurteilen kann, ist es eine allergische Reaktion«, sagte Walker. Er atmete schwer vom schnellen Lauf. »Ein Insektenstich, vielleicht auch der Kontakt mit einer Pflanze. Tyler klagte erst über Schwierigkeiten beim Atmen und Benommenheit – kaum dreißig Sekunden später brach er dann zusammen.«

				Das Rudel lebte schon so lange in dieser Umgebung, dass die Gefahr einer allergischen Reaktion sehr gering war, doch vielleicht hatte sich der Junge bislang eher in der Nähe der Höhle aufgehalten. »Leg ihn auf den Boden.« Sie konzentrierte sich ganz auf den Jungen, legte die Hände an seinen Hals und öffnete so die Luftröhre, die sich fast völlig geschlossen hatte. Wenn Walker den Jungen nicht sofort zu ihr gebracht, sondern auf Hilfe gewartet hätte, wäre Tyler vermutlich nicht mehr am Leben.

				»Die Atemwege sind erst einmal frei.« Sie hatte ihm kurzfristig Erleichterung verschafft und suchte nun nach Hinweisen, was die beinahe tödliche allergische Reaktion hervorgerufen haben könnte. Insektenbisse oder Schlangengifte erforderten eine andere Behandlung als pflanzliche Auslöser.

				»Hier.« Am Knöchel über dem Sockenrand. »Da ist ein Stich.«

				Lara sorgte weiter dafür, dass der Junge atmen konnte und sein Herz weiterschlug, und bat Walker, ihn zur Krankenstation zu tragen. »Wo ist Judd?« Walker hätte sicher seinen Bruder alarmiert und für eine schnelle Teleportation gesorgt, wenn es möglich gewesen wäre.

				»Bis heute Abend um acht am anderen Ende des Landes. Es hätte ihn völlig ausgelaugt, herzukommen, seine Energiereserven sind erschöpft. Er hätte Tyler nicht helfen können.«

				»Ich glaube nicht, dass ein TK-Medialer ihn schneller zu mir gebracht hätte als du.« Lara holte den Scanner, und Walker legte Tyler auf die Behandlungsliege.

				Er sah Lara an. »Ich muss los, die Jungen sind allein und stehen unter Schock.«

				Lara nickte, sie war ganz auf ihren Patienten konzentriert. »Dann geh. Ich sage dir Bescheid, wenn er außer Gefahr ist.«

				Walker ging, nicht ohne Tyler noch einmal über die schwarzen Locken zu streichen und die Hand kurz an Laras Wange zu legen. Als die Eltern des Jungen kamen, sorgte Lucy dafür, dass sie Lara nicht störten.

				Denn diese verstand zwar die Sorge der Eltern, musste sich jetzt aber ausschließlich um den Jungen kümmern. Der Scanner hatte ihren Verdacht bestätigt, dass Insektengift den allergischen Schock ausgelöst hatte. Eine solch heftige Reaktion hatte sie noch nie erlebt. Normalerweise spürten Gestaltwandler, selbst wenn sie noch Kinder waren, höchstens den Stich und vielleicht eine Stunde ein Jucken an der Stelle, aber damit hatte es sich dann.

				Doch bei Tyler drohten sämtliche Körperfunktionen zu versagen.

				»Ich hab dich. Wird schon wieder«, murmelte sie und injizierte ein Medikament, das die gefährlichsten Auswirkungen mindern sollte, bevor sie mit ihren Fähigkeiten den Jungen weiter stabilisierte. Sie kümmerte sich dabei nicht nur um die akuten Auswirkungen, sondern sorgte auch dafür, dass Tyler nie wieder so stark auf einen solchen Stich reagieren würde.

				Einem M-Medialen oder Menschenarzt hätte sie nicht erklären können, was sie da tat. Sie spürte einfach ein Ungleichgewicht, das die Reaktion ausgelöst hatte, und musste dann nur noch Tylers Körper wieder ins Gleichgewicht bringen.

				Es dauerte fast drei Stunden, bis sie es geschafft hatte.

				»Ich habe das Risiko einer erneuten heftigen Reaktion beseitigt«, erklärte sie den Eltern und rieb sich den steifen Nacken. »Das müsste ihn auch vor anderen Allergenen schützen, aber ich werde ihn noch hierbehalten, um zur Sicherheit eine Reihe von Tests durchzuführen.«

				»So lange, wie du es für richtig hältst.« Sie umarmten Lara und setzten sich dann an das Bett ihres Jungen.

				»Hast du mit Walker gesprochen?«, fragte Lara Lucy, als sie unter sich waren. Sobald sie sicher war, dass Tyler durchkommen würde, hatte sie der Krankenschwester Bescheid gesagt.

				»Ja«, antwortete Lucy. »Er ist noch bei den anderen Kindern, will sich davon überzeugen, dass es allen gut geht.«

				Etwas anderes hatte Lara auch nicht von ihrem Gefährten erwartet. »Und Hawke?«

				»Der ist nicht in der Höhle, aber ich habe ihn informiert.« Lucy trat Lara in den Weg, als sie das Büro verlassen wollte. »Du musst dich hinsetzen und ausruhen. Im Aufenthaltsraum befinden sich frischer Kaffee und belegte Brote. Ich sorge schon dafür, dass Tyler und seine Eltern alles haben, was sie brauchen.«

				Lara widersprach ihr nicht, sie war sehr erschöpft … doch sie konnte sich nicht entspannen, sosehr sie es auch versuchte. Das Band war auf Walkers Seite immer noch eiskalt. Sie hätte schreien mögen, die Wölfin schlug die Krallen von innen gegen ihre Haut. In Walkers Augen hatte sie gesehen, dass die Sorge ihn fast zerrissen hatte, doch in ihrem Band wirkte er vollkommen unbeeindruckt von der Tragödie, die sich beinahe ereignet hätte.

				Lara schluchzte laut.

				Oh Gott, sie war so wütend auf ihn.

				Walker hatte gerade die letzten Schützlinge zu ihren Eltern gebracht und wollte in der Krankenstation nach Tyler sehen, als er Marlee und Toby in der Weißen Zone entdeckte. Beide waren in ihre Beschäftigungen versunken und bemerkten ihn nicht, wofür er sehr dankbar war. Er lehnte sich an die Höhlenwand, die zur Tarnung mit Farnen bewachsen war, atmete tief ein und unterdrückte das Bedürfnis, die beiden Kinder sofort in die Arme zu schließen. Er hätte Tyler heute verlieren können.

				Walker seufzte, wandte sich um und sah eine Frau auf sich zukommen. Bestürzt registrierte er, dass er gar nicht bemerkt hatte, dass sie sich genähert hatte.

				»Tyler ist aufgewacht.« Sie lehnte sich neben ihn an die Mauer. »Er kann sich an nichts erinnern, und das halte ich für einen Segen.«

				Er nahm ihre Hand, die ganz kalt war. »Wie geht es dir?« Sie sah angestrengt aus, tiefe Falten hatten sich um ihren Mund eingegraben. »Hat Siennas Energie dir nicht geholfen, dich zu regenerieren?«

				»Ich habe sie nicht gebraucht, musste mich nur sehr konzentrieren.« Sie ließ seine Hand los und winkte Marlee zu, als diese zu ihnen herüberschaute.

				»Und du?«, fragte sie sanft, sobald Marlee sich wieder dem Gespräch mit ihren Freundinnen zugewandt hatte. »Es muss doch beängstigend gewesen sein, als Tyler zusammenbrach und kaum noch Luft bekam.«

				Walker war sofort in einen extrem ruhigen Zustand gefallen und hatte sämtliche Gefühle ausgesperrt. Er hatte dafür gesorgt, dass die Luftröhre des Jungen sich nicht vollkommen schloss, hatte die ältesten Jungen angewiesen, auf die anderen aufzupassen, und war zu Lara gerannt. Während der ganzen Zeit hatte unter der äußeren Ruhe ein beschützender Zorn gelauert. Er würde niemals mehr ein Kind verlieren, das unter seinem Schutz stand.

				Denn er hatte viel zu viele Gardistenkinder verloren, die körperlich und geistig unter dem gnadenlosen Regiment der Ausbildung zerbrochen waren, trotz allem, was Walker unternommen hatte, um ihr Leiden zu lindern. Er konnte sich an jedes Gesicht und jeden Namen erinnern. Sie verfolgten ihn, und er würde die Schar der Geister nicht um einen einzigen mehr erweitern.

				Doch als er jetzt den Mund öffnete, sagte er nur: »Mir geht es gut.« Eine automatische Reaktion, in den Jahrzehnten ausgebildet, die er im Käfig von Silentium verbracht hatte. »Ich würde Tyler gerne sehen.« Er griff nach Laras Hand, denn er brauchte jetzt ihre Berührung.

				Doch sie verschränkte die Arme.

				Er erstarrte und hörte kaum, was sie sagte, so sehr rauschte das Blut in seinen Ohren. »Tyler freut sich sicher über Besuch.«

				»Was ist denn los?« Erst einmal hatte Lara sich ihm entzogen, und das war während ihrer turbulenten Werbung gewesen und hatte ihn damals in tiefe Verzweiflung gestürzt. Heute schoss Wut in ihm hoch. Denn so etwas tat sie nur, wenn sie verletzt war. Doch sie erzählte ihm nicht, was es war. »Lara.«

				»Du tust es schon wieder«, flüsterte sie schließlich. Zorn und Schmerz in ihrer Stimme schnitten ihm ins Herz. »Ich weiß genau, dass du wütend bist, und doch spüre ich es nicht.« Sie schlug mit der Faust auf ihre Brust. »Da sehe ich immer nur das ruhige Bild, mit dem du verhinderst, dass ich merke, was in dir los ist.« Eine Träne rollte über ihre Wange. »Warum tust du das?«

				Schon ihre ersten Worte hatten ihn so vollkommen gelähmt, dass ihm der verirrte Fußball willkommen war, der sein Bein traf. Er zuckte zusammen, schoss den Ball zurück und ergriff Laras Arm, bevor sie weggehen konnte. »Du wusstest doch, wer ich war, als ich anfing, um dich zu werben.« Wenn sie ihn nicht so annahm, wie er war, würden die Brüche in ihm niemals heilen.

				»Und du wusstest, wer ich bin.« Bernsteinfarbene Wolfsaugen im braunen Gesicht. »Ich bin nicht so zart. Ich breche nicht zusammen, wenn du mir deinen Schmerz, deine Wut und deine Sorgen zeigst.«

				Es war wie ein Schlag gegen die Brust. »Ich habe dir Sachen erzählt, die niemand sonst weiß.« Er wollte schreien, klang aber ganz ruhig.

				»Stimmt.« Tränen glänzten in ihren Augen, sie konnte nur noch flüstern. »Und es bedeutet mir unsagbar viel, dass du deine Geheimnisse mit mir geteilt hast. Mehr als alles auf der Welt.«

				Die Worte ließen seine Panik schwinden, doch nur zum Teil. »Aber warum dann?« Warum wandte sie sich ab und riss ihm das Herz aus der Brust?

				»Es reicht nicht, nur die Vergangenheit zu kennen, wenn du mich in der Gegenwart ausschließt. In unserer Gegenwart«, sagte sie sanft. »Ich muss an deiner Seite sein, muss dich beschützen, wie du mich beschützt. Ich kann es nicht ertragen, ausgeschlossen zu werden, wenn ich genau spüre, dass dich etwas schmerzt.«

				Das Herz schlug ihm bis zum Hals, ihm wurde erst heiß und dann wieder kalt. »Und wenn ich nicht so offen sein kann?« Zu früh hatte er lernen müssen, sich ständig unter Kontrolle zu haben, seine Gefühle zu verstecken, vor allem in angespannten Situationen.

				»Nein, Walker.« Sie sagte es laut, und die Locken, die sich aus der Spange gelöst hatten, schimmerten im orangeroten Abendlicht, als sie den Kopf schüttelte. »So einfach darfst du es dir nicht machen, du musst es wenigstens versuchen. Ich weiß besser als jeder andere, was du mit deinem starken Willen erreichen kannst.«
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				Walker wusste nicht, wie ihm Lara begegnen würde, als er am Abend nach einem Treffen mit Rudelgefährten nach Hause kam. Mütter, Lehrer, Ausbilder und andere »Aufpasser« kamen regelmäßig zusammen, damit alle Jungen die Aufmerksamkeit bekamen, die sie brauchten. Er war mit den Gedanken diesmal nicht ganz dabei gewesen, hätte die Einsamkeit vorgezogen, doch er hatte sich beherrscht, denn im Augenblick waren diese Treffen noch notwendiger als vor der Schlacht. 

				Weil so viel zu besprechen gewesen war, war es spät geworden, und es war schon still in der Wohnung, als er heimkam. Er schaute in Marlees Zimmer, die mit weit ausgestreckten Armen und Beinen schlief. Der Anblick rief ein stilles Lächeln auf seinem Gesicht hervor. So hatte sie schon als kleines Kind geschlafen. Auch Silentium hatte das nicht verändern können, als die Familie noch im Medialnet gewesen war.

				Er deckte sie wieder zu, küsste die weiche, warme Wange, klopfte dann leise bei Toby an und wartete, bis er hereingebeten wurde. In Tobys Alter brauchte man eine Privatsphäre, woran sich Walker ständig erinnern musste, denn Toby würde für ihn stets der kleine Junge seiner Schwester bleiben, auf den er aufpassen sollte.

				»Hi.« Sein Neffe legte den Spionageroman zur Seite. Auf dem digitalen Cover des Readers sah man schwarze Schatten vor leuchtend orangefarbenem Hintergrund.

				Walker setzte sich auf das Bett. »Bist du denn schon alt genug für so etwas?«

				Toby grinste nur.

				Dann sprachen sie eine Weile über alles Mögliche. Toby erzählte, dass man ihm die Führung der jüngeren Fußballmannschaft anvertraut hatte. »Die Jungen glauben, Regeln hätten nur Empfehlungscharakter.« Er verdrehte die Augen, doch Walker wusste, dass Toby die Verantwortung gefiel.

				Er zauste ihm das Haar und erhob sich. »Du machst das gut.« Worte konnten nicht ausdrücken, wie stolz er auf den Jungen war. 

				Ein fester Blick. »Weiß ich. Ich mache es einfach so wie du, denn ich möchte wie du sein.«

				Walkers Herz zog sich zusammen, er umarmte den schlaksigen Körper des Jungen, der auch die Arme um ihn schlang. Er konnte viel von Toby lernen. Solch ein offenes, mutiges Herz besaß nicht jeder. »Bleib nicht zu lange wach«, sagte er, als er sich aus der Umarmung löste. Toby lachte, er wusste genau, welchen Platz er im Herzen der Familie hatte.

				»Gute Nacht, Onkel Walker.«

				»Gute Nacht, Toby.«

				Lara las ebenfalls noch im Bett, als Walker ins Schlafzimmer trat. 

				Eigentlich neigte er nicht zum Zögern, doch jetzt ertappte er sich dabei, denn er wusste nicht, wie er ihr Schweigen deuten sollte. Sie sprach sonst immer mit ihm, selbst wenn sie wütend auf ihn war. Ohne etwas von sich aus zu sagen, kleidete er sich im Bad aus und stellte sich unter die heiße Dusche. Wollte nicht daran denken, wie sie sich am Nachmittag getrennt hatten, sondern an ihre unerschütterliche Liebe.

				Erschauernd legte er die Hände auf die Wandkacheln und ließ sich das Wasser auf den Kopf prasseln.

				Doch er wusste nicht, ob er der schlichten und unbedingten Gewissheit ihrer Liebe noch sicher sein konnte. Er trocknete sich ab, schlang sich ein Handtuch um die Hüften und ging zurück ins Schlafzimmer. Lara hatte das Lesegerät weggelegt und die Nachttischlampe auf ihrer Seite gelöscht. Sie lag auf dem Rücken, einen Arm über dem Kopf nach hinten gelegt … und nun sah er auch, was ihm vorher nicht aufgefallen war.

				Sie trug das Nachthemd, das ihm am besten gefiel.

				Und er erwachte wieder zum Leben, denn sie hatte doch mit ihm gesprochen. Er hatte nur nicht gut genug hingehört. Den Fehler würde er nicht noch einmal machen.

				Er warf das Handtuch auf einen Stuhl und schlüpfte zu ihr unter die Decke, löschte auch auf seiner Seite das Licht und zog sie an sich. Sie ließ es zu, so warm und weich und ganz sein. »Hatten wir gerade unseren ersten Streit als Gefährten?«, fragte er.

				Bei der leisen Frage wich auch die letzte Anspannung von Lara. Als Walker schweigend unter die Dusche gegangen war, wäre sie fast in Tränen ausgebrochen. Nun schmiegte sie sich an ihn, sog den sauberen Männerduft ein. Die Wölfin rieb sich an ihrer Haut. »Ja, und das hier ist die Versöhnung.«

				Er schob sich zwischen ihre Schenkel. »Wenn das so ist, freue ich mich schon auf den nächsten Streit.«

				»Tut mir leid, dass ich dich erst angeschrien habe und dann fortgelaufen bin«, sagte sie. Sie fühlte sich ganz schlecht, weil sie sich nicht hatte anfassen lassen. Unbewusst hatte sie Schmerz vermeiden wollen, doch sobald sie wieder klar denken konnte, hatte sie begriffen, dass sie damit ihren Gefährten verletzt hatte. Und war darüber fast verzweifelt. »Ich wollte mich dir nicht verweigern.«

				Er rieb den Kopf an ihr, küsste ihre Schläfe. »Weiß ich doch.« Bartstoppeln rieben über ihr Haar. »Vergibst du mir auch?«

				Ihre Augen brannten, weil er sie so unumwunden darum bat. »Aber ja, das weißt du doch.« 

				Heiße Lippen auf ihrem Mund, ein leidenschaftlicher Kuss, das zärtliche Gewicht auf ihrer Haut. Sie gab sich hin, gab sich ihm ganz, liebte ihn, wie er sie liebte, so vollkommen miteinander verschlungen, dass sie nicht mehr wusste, wo sie aufhörte und wo Walker anfing. Und dann schlugen Wellen der Lust über ihnen zusammen, und sie fielen gemeinsam.

				Als Lara wieder zu sich kam, lag ihre Wange auf der Brust des Gefährten, ihr Bein auf seinem Leib, und er hielt sie fest im Arm. Ihre Herzen schlugen wild, und die Haut war schweißbedeckt. »Du wirst noch einmal duschen müssen.«

				Er brauchte so lange, um zu antworten, dass sie fast schon eingeschlafen war, als seine Stimme zu ihr drang.

				»Die Schilde fahren instinktiv hoch.« Eine leise abgegebene Erklärung. »Ich musste sie schon als junger Mann entwickeln, nachdem ich begriffen hatte, dass mein Silentium nicht vollkommen war.«

				Denn er liebte seine Geschwister und später auch seine Kinder stark genug, um für sie zu kämpfen, um zu einem Gardisten und einem jungen Mädchen vorzudringen, das ein Ratsherr zur gefährlichen Waffe ausbildete. 

				Lara war sofort hellwach. »Du musstest selbst die kleinste Gefühlsregung unterdrücken.« Das hatte sie schon erkannt, nachdem sie ihre heftige Reaktion überwunden hatte. Ihre Wolfsaugen sahen sein Nicken auch im Dunkeln. 

				»Nach unserer Abkehr vom Medialnet war mir natürlich klar, dass ich die Kinder und auch Sienna emotional unterstützen musste, damit sie sich entwickeln konnten, doch obwohl ich unter normalen Umständen ohne Schilde auskomme, habe ich sie unter Stress nicht vollkommen im Griff.«

				»Ich weiß, das habe ich mitbekommen.« Wie Schuppen war es ihr von den Augen gefallen, dass ihr Gefährte Narben von Verletzungen hatte, die sich nicht offen zeigten, die er verbarg, um ein sicherer Hort für die Kinder zu sein. »Ich habe so reagiert und mich gewehrt, weil ich Angst bekommen habe«, gestand sie und sah ihn an. »Zum ersten Mal hast du dich so zurückgezogen, dass ich dich fast nicht mehr spüren konnte, und das hat die Wölfin furchtbar erschreckt.«

				»Tut mir leid.« Er zog sie zu einem Kuss an sich.

				Sie streichelte seine Brust. »Konntest du ja nicht ahnen. Nun weiß ich um die Schilde und werde keine Angst mehr bekommen.« Sie würde sich Sorgen machen, es aber ertragen und ihm beistehen, wenn er zu ihr kam. Denn er würde immer zu ihr kommen. So wie heute. »Aber mach es bloß nicht bewusst.« Sie strich ihm ein paar Strähnen aus der Stirn. »Ich verspreche auch, dass ich mich dir niemals mehr so entziehen werde wie heute.« 

				Walker schwieg lange, er sah ihr tief in die Augen, bis sie sich in dem durchscheinenden Grün verlor. »Warum hast du nur eine solche Geduld mit mir?«, fragte er schließlich mit rauer Stimme. »Es muss doch frustrierend sein, dass ich nicht so bin wie die Gestaltwandler.« Die zeigten alle Gefühle offen und hielten sich nicht zurück in der Liebe zu ihrer Gefährtin.

				Lara lachte so laut, dass es ansteckend war. »Ich liebe dich doch, gerade weil du so bist, wie du bist, du wunderbarer Mann.« Ihr leidenschaftlicher Kuss weckte in ihm das Bedürfnis, sich genüsslich wie eine Katze zu räkeln.

				»Ich mag alles an dir«, fuhr sie unter Küssen fort. »Du bist so integer, kannst tief und wahrhaft lieben, bist mutig. Ich mag selbst die Tatsache, dass dir jeden Tag nur eine begrenzte Anzahl von Worten zur Verfügung steht.« Sie kicherte, als er sie auf den Rücken drehte.

				»Ziehst du mich wieder auf?«

				»Könnte sein.«

				Er küsste die lächelnden Lippen, rieb das stoppelige Kinn zur Strafe an ihrer Wange. Sie beschwerte sich und wollte ihn von sich fortschieben, hielt ihn aber gleichzeitig mit den Schenkeln fest … als es an der Schlafzimmertür klopfte.

				Lara wurde still und lauschte mit gespitzten Wolfsohren.

				Walkers telepathische Sinne nahmen seine Tochter wahr.

				»Ein Albtraum?«, fragte Lara, die schon neben dem Bett stand und das Nachthemd zurechtzog.

				»Nein, aber etwas ganz Ähnliches.« Walker stieg auch aus dem Bett und zog seine Pyjamahose an.

				Sie erreichten die Tür gleichzeitig. Walker öffnete sie und nahm Marlee auf den Arm. Sonst wehrte sie sich immer dagegen, weil sie doch schon groß war, doch heute sagte sie nichts. 

				Lara murmelte beruhigende Worte. »Was ist denn los, Süße?«, fragte sie, nachdem sie sich alle drei aufs Bett gesetzt hatten.

				Marlee weinte sonst nie, doch nun hielt sie Laras Hand fest, als hinge ihr Leben davon ab, und schluchzte so heftig, dass sie kaum sprechen konnte.

				»Wir sind ja bei dir, Süße.« Lara schob Marlee die feuchten Strähnen aus der Stirn. »Erzähl uns, was dich bedrückt.« Ein besorgter fuchsbrauner Blick.

				Walker legte den Arm um seine Gefährtin und versuchte seine Tochter telepathisch zu erreichen. Marlee?

				Ich habe solche Angst. Mehr brachte sie nicht heraus, dann flossen wieder Tränen.

				Es überraschte Walker nicht, dass in diesem Moment Toby auf der Türschwelle erschien. Der Junge wachte jedes Mal auf, wenn Marlee etwas beunruhigte. »Weine nicht, Röschen, sonst verschrumpeln alle Blätter.«

				Marlee lächelte unter Tränen und schniefte, das Schluchzen ebbte ab. Doch sie hing weiter wie eine Klette an Walker und hielt Laras Hand so fest, dass alles Blut aus ihren Fingern wich. »Was ist passiert?«, fragte Walker, und Lara streckte einladend die Hand nach Toby aus.

				»Ich hatte so schlimme Gedanken«, antwortete Marlee. »Ich bin aufgewacht und konnte nicht mehr einschlafen, weil die schlimmen Gedanken einfach nicht weggehen wollten.« Sie spürten alle, wie furchtbar es gewesen sein musste. »Ich konnte nichts dagegen tun.«

				»Magst du uns davon erzählen?«, fragte Lara leise.

				»Ich hatte Angst, der Rat könnte kommen und uns wegholen. Dann könnten wir keine Familie mehr sein.«

				Walker sah Lara an. Man brauchte keinen Psychologen, um die Quelle der Ängste zu erkennen: Marlee hatte Angst bekommen, weil sie glücklich war. Das verstand Walker gut. Auch er wachte manchmal nachts auf und war sich sicher, dass sein neues Leben nur ein Traum war, dass er wieder in der sterilen Koje lag und nicht neben dem warmen Körper Laras, dass seine Familie nicht in Sicherheit war.

				»Das wird niemals geschehen«, sagte er mit fester Stimme. Lara ließ Toby kurz los und wischte die letzten Tränen von Marlees Wangen, strich ihr übers Haar. »Wir gehören zum Rudel, und die Wölfe stehen uns bei.« Niemand würde je einem Kind der Wölfe ein Leid antun und ungeschoren davonkommen.

				»Genau«, sagte Toby und sank zurück in Laras Umarmung. »Außerdem hat der Rat viel zu viel Angst vor Onkel Walker und Onkel Judd, vor Sienna und Hawke.«

				Walker kniff die Augen zusammen, als ein echtes Lächeln auf Marlees Gesicht erschien. Der Sturm war schneller vorbei, als er gedacht hatte. Was tust du, Toby? Selbst ein Empath mit geringen Kräften konnte negative Gefühle von jemandem fortnehmen.

				Ich habe ihr nur ein wenig geholfen. Habe die schlimmsten Ängste weggenommen, damit sie wieder klar denken kann.

				Wie geht es dir jetzt? Empathen zahlten einen Preis für ihre Gabe, sie erlebten die dunklen Gefühle selbst, die sie anderen abnahmen.

				Gut. Ich weiß ja, was Marlees Ängste auslösen können, deshalb stellt sich bei mir keine Panik ein.

				Walker würde Lara später berichten, was er erfahren hatte. Sie hob gerade das Glas hoch, das Toby mitgebracht hatte. »Trink ein wenig Milch, Süße.«

				Marlee ließ Laras Hand los und krabbelte von Walkers Schoß. »Ich bin doch schon groß«, sagte sie mit roten Wangen.

				Doch sie ließ sich von Lara in den Arm nehmen und lehnte sich an sie, während sie trank. »Ich habe wie ein Kleinkind geheult«, sagte sie, als sie halb ausgetrunken hatte.

				Toby stupste sie. »Du bist doch auch die Kleinste der Familie, Röschen.«

				»Gar nicht.« Sie starrte ihren Cousin böse an, trank aus und stellte das Glas auf dem Nachttisch ab. »Und du bist kindiger als Sienna.«

				»So ein Wort gibt es gar nicht.« Marlee stürzte sich auf Toby, der sie festhielt und so tat, als müsse er sich gegen Marlees »Krallen« verteidigen. Beide lachten ausgelassen.

				Lara lächelte und lehnte sich an Walker. Er legte die Arme um sie, vergrub das Kinn in ihren schwarzen Locken und sah den Kindern zu. Die unschuldige Freude der Kinder zauberte auch ein Lächeln auf sein Gesicht. Dann lachte Lara, weil Marlee so perfekt wie ein kleiner Wolf knurrte, Toby sich vor Lachen kaum noch halten konnte und so zur leichten Beute ihrer Krallen wurde. Walker lächelte innig.

				Meine Familie. Meine Gefährtin.

				Ein fuchsbrauner Blick traf seinen, als Lara sich umwandte, als hätte sie seine Gedanken gehört. »Nett, nicht wahr?« Ein Kuss streifte sein Kinn. »Unser eigenes kleines Rudel.«

				»Oh ja.«

			

		

	
		
			
				Epilog

				Lara konnte überhaupt nicht fassen, dass sie tatsächlich schon ihren Bund feierten. In den Armen ihres Gefährten tanzte sie zu den Klängen einer Jazzband und ließ den Blick über den Festplatz schweifen. Rund um die Tanzfläche standen hölzerne Picknicktische, auf denen Köstlichkeiten standen, die Jung und Alt entzückten. Ihre Mutter hatte zweifellos schon mit der Planung für dieses Fest begonnen, seit Walker und Lara Gefährten geworden waren.

				An mehreren Bäumen hingen riesige bunte Schmetterlinge. Marlee hatte die Idee gehabt, Toby und seine Freunde hatten die Formen aus Holz ausgesägt und zusammengeleimt, und Marlee hatte sie zusammen mit Sienna, Evie, Brenna und ein paar jüngeren Gefährten bemalt, unter ihnen auch der wilde, recht talentierte Ben.

				»Schau dir bloß an, was mein Kleiner fabriziert hat«, hatte Ava am frühen Abend gesagt und auf einen Schmetterling gezeigt, der beinahe lebendig schien. »Das künstlerische Talent der Stones setzt sich durch.«

				Nun glänzten die Schmetterlinge im Schein der Lichterketten in der Dämmerung, die Stimmen der Rudelgefährten und das Lachen der Kinder verbanden sich mit der Musik zu einer unvergleichlichen Harmonie.

				»Glücklich?« Walkers Atem streifte ihre Stirn, ihre Wölfin wollte sich an dem heißen Mann reiben, wie sie es am Morgen nach der Verwandlung zu einem Lauf getan hatte.

				»Sehr glücklich.«

				Schon seit das Rudel von Walkers Werbung Wind bekommen hatte, war deutlich geworden, dass alle froh über die Verbindung waren, doch richtig klar geworden war es Lara erst an diesem Abend. Ununterbrochen wurde sie geküsst und umarmt, wurden Glückwünsche und Geschenke überreicht. Auch Walker hatte viele Hände geschüttelt und jede Menge Kinder umarmt.

				»Macht es dir auch Spaß?«, fragte sie ihn, denn sie wusste, dass er nur ungern im Scheinwerferlicht stand.

				»Ich werde dir noch zeigen, was mir Spaß macht.« Seine Mundwinkel hoben sich. »Diese Nacht ist gerade richtig dafür.«

				»Walker!«

				Er senkte den Kopf und küsste sie ausdauernd … bis alle um sie herum heulten. Doch ihr Gefährte ließ sich nicht stören, gab sie erst frei, als es ihm selbst genug schien. Puterrot und zufrieden ballte sie die Finger auf dem feinen weißen Baumwollhemd und holte zitternd Luft. »Immer wenn ich glaube, ich könnte vorhersagen, was du als Nächstes tust, dann …«

				Walker strich mit dem Daumen über ihre Lippen und hielt sie mit der anderen Hand fest an sich gedrückt. »Ich liebe dich mehr, als ich dir je sagen kann. Du bist mein Licht in dunkler Nacht.«

				Ihre Augen brannten, das war so wunderschön und so romantisch. »Du hast es gerade getan«, flüsterte sie.

				Er wurde ganz starr. »Hast du es gehört?«

				»Ja, natürlich«, sagte sie und seufzte vor Glück. »So laut ist die Musik doch nicht.«

				Walkers Mundwinkel hoben sich, und dann grinste er so breit, wie er es sich sonst nur in ihrem Heim gestattete. Hörst du das auch?

				»Ja, ich …« Sie riss die Augen auf, als ihr bewusst wurde, dass er die Lippen nicht bewegt hatte. »Das ist unmöglich.« Sie wusste zwar von zwei Gestaltwandler/Medialen-Paaren, die wirklich telepathisch kommunizieren konnten, doch in beiden Fällen hatten ungewöhnliche Umstände dazu geführt. »Ich habe doch keine Medialengene.«

				Walker nahm ihr Gesicht in beide Hände und ging ein wenig in die Knie, um ihr in die Augen zu sehen. »Aber du hast eine Gabe, die auch Mediale haben. Es ist nur logisch, dass eine Verbindung besteht, selbst wenn Heilen heute nicht mehr als geistige Gabe gilt.«

				Lara versuchte, seinen Gedanken zu folgen, verlor aber den Faden, weil sie verwirrt war. »Über diese Logik müssen wir später sprechen.« Aufgeregt küsste sie ihn, biss in seine Unterlippe und saugte daran, die Wölfin platzte fast aus der Haut. »Kannst du auch hören, was ich denke?«

				Walker legte den Kopf schief und runzelte die Stirn. »Nein, aber vielleicht kommt das noch mit der Zeit.«

				Dass ihre telepathische Verbindung im Augenblick nur in eine Richtung möglich war, dämpfte Laras Begeisterung nicht, denn gerade erst war ihr ein kostbares Geschenk gemacht worden: Nun konnte sie all die wunderbaren Dinge hören, die Walker über sie dachte. »Denk was«, bat sie ihn leise und schmiegte sich an ihn. »Ich mag es, wenn ich dich in meinem Kopf höre.« 

				Auf seinen Wangen erschienen Grübchen. Hab ich dir schon gesagt, dass mir dein Kleid sehr, sehr gut gefällt?

				»Nein.« Sie verschränkte die Hände in seinem Nacken, er legte die Finger um ihre Taille zwischen dem weiten roten Rock und dem Neckholder-Oberteil. »Und habe ich dir schon gesagt, wie sexy du in deinem Anzug aussiehst?« Stahlgrau war die perfekte Farbe für ihn. »Am liebsten würde ich dich am Schlips packen und sofort ins Schlafzimmer ziehen.«

				Ich würde mich nicht wehren.

				Sie spielte mit seinen Hemdknöpfen, während sie sich weiter im Takt wiegten. »Dein Licht?«, fragte sie verwundert.

				Mein Ein und Alles.
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